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  Erstes Kapitel


  


  


  All die entsetzlichen Vorfälle, die ich mich jetzt anschicke zu berichten, spielten sich vor dem Hintergrund eines Sees in Neuengland ab – eines Stausees, dessen Namen ich nicht erwähnen werde. Er soll – mit der ganzen Macht jener archaischen Formel wider das Böse – namenlos bleiben.


  Als Kulisse stand dieser See in einem unbeschreiblichen Widerspruch zu den Schrecken, die sich dort abspielen sollten. Die Fotografien in den touristischen Broschüren hatten nicht gelogen: Sein Wasser schimmerte strahlend blau, er lag weit ausgedehnt und von Wäldern umsäumt, der Sommer dort war warm, duftend und klar. Ein einziger zweispuriger Highway führte hin zu ihm, berührte ihn aber nur am Bootsstrand und zog sich dann höflich wieder zurück, um den See des Nachts in urzeitlicher, kühler Stille sich selbst zu überlassen. Der Staudamm, der unpassend klein erschien, um für eine so große Wassermasse verantwortlich zu sein, konnte zur Wartung nur über einen Kieselweg erreicht werden. Dieselben beiden Aufseher, die sich um die Urlaubsunterkünfte kümmerten, dienten auch als Wartungspersonal für den Damm, so gering war der notwendige Aufwand. Da der Damm sich in einer schmalen Mündung des Tales befand, in dem der See gestaut wurde, war er von nur wenigen Stellen des buchtenreichen Ufers aus sichtbar. Insgesamt wurde der vorherrschende Eindruck urzeitlicher Entlegenheit durch diese Werke menschlicher Technik kaum gemindert.


  Bot diese idyllische Abgeschiedenheit schon einen unpassenden Rahmen für das Grauen, so traf das auf die freundliche Ausstrahlung nur um so mehr zu. Im Juli, dem Monat unserer Ankunft, wimmelte der Strand von Menschen in greller Kleidung – oder mit grellem Sonnenbrand. Das weiße Puzzle aus Anlegestellen war mit Wasserfahrzeugen überfüllt, und auf den Zeltplätzen an jedem Ende des Strandes drängten sich schimmernde Wohnmobile und futuristische Zelte aus schreiend buntem Nylon eng zwischen die uralten, geschuppten Bäume. Die Luft war erfüllt von Radiomusik, dem Brummen von Außenbordmotoren und ausgelassenem Kreischen von Kindern in den mit Bojen markierten Schwimmzonen. Solche Geräusche sind schwerlich ein angemessener Auftakt zu den irren Schreien, dem Crescendo der Qual, das wir am Ende aus demselben sonnenbeschienenen Gewässer hören sollten.


  Damit meine ich keinesfalls, dass dieser unablässige Trubel meinem Freund Dr. Carlsberg und mir gefallen hätte. Dieser Ort sprach den Geschmack der Mehrheit an, nicht den unseren. Wir hätten es auf jeden Fall vorgezogen, an einer abgelegenen Stelle des über 30 Kilometer langen Ufers anzulegen.


  Weder bedarf der reiche Glanz der Sterne der akustischen Verstärkung durch massentaugliche Radiosender mit ihrer unaufhörlichen, dreisten Werbung, noch gewinnt die beruhigende Stille des Wassers, die man in der Abenddämmerung genießt, durch das Geschrei eines hyperaktiven Kindes, das sich von seinen Geschwistern ungerecht behandelt fühlt.


  Die Vorschriften des Naturschutzgebietes geboten allerdings, dass alle Wasserfahrzeuge zwischen Abenddämmerung und Morgengrauen an der Anlegestelle zu ruhen hatten.


  Wir debattierten gerade darüber – nach fünf Nächten mit Radio und rauem, bierseligem Kartenspiel –, diese ärgerliche Regel einfach zu umgehen, als wir die erste Andeutung dessen bemerkten, was in diesem Gewässer erwachte. Wir lagen in einer kleinen, bewaldeten Bucht am östlichen Ende des Sees vor Anker und betrachteten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Wir tranken mit einigem Genuss vier Jahre alten Bourbon, unterhielten uns ernst, und schließlich waren wir einer Meinung: Wir hätten vor Tagen schon auf eigene Faust eine abgelegene Anlegestelle suchen sollen. Die Regel wurde schließlich auch von anderen häufig gebrochen, und es sei im Ganzen genommen merkwürdig, dass wir uns trotz der unbehaglichen Atmosphäre erst jetzt dazu entschlossen hatten.


  Dies brachte uns zu einem weiteren und beunruhigenderen Punkt der Übereinstimmung: unsere derzeitige Trägheit. Sie schien der Tatsache geschuldet zu sein, dass wir beide seit unserer Ankunft hier eine subtile Minderung unserer Kräfte verspürt hatten, eine Wirkung, die im Kontrast stand zu der Heiterkeit, die solche Umgebungen normalerweise in uns auslösten.


  Natürlich waren wir alt. Zu jener Zeit war ich 59, und Ernst hatte die 70 gerade erreicht. Aber wir waren – ich sage das allein aus Gründen der Klarheit – beide kräftige Naturen. Wir waren eingefleischte Schwimmer, liefen häufig und betätigten uns während der Sommersemesterferien, jenem Segen der Akademiker, zuweilen auch als Taucher. Wir fassten nun den Entschluss, unserer eigentümlichen Trägheit ein Ende zu setzen und unsere alte Antriebskraft wiederzuerlangen. Wir öffneten zwei Büchsen mit dunklem Bier, um den Whisky hinunterzuspülen, und erklärten diese Stelle zu unserem Liegeplatz für diese Nacht. Mit neuer Leichtigkeit und voller Vorfreude auf die Stunden des Friedens, die vor uns lagen, sahen wir den purpurnen Schatten zu, wie sie in die Wälder sanken, die sich bis ans Ufer erstreckten. Und dann, als die letzten und fast waagerechten Strahlen der Sonne in spitzem Winkel die Wasseroberfläche schnitten, erblickten wir auf dem Spiegel des Sees plötzlich eine bizarre Farbschicht, einen öligen, sich windenden Regenbogen, der das Wasser bedeckte, und der irgendwie durch das Einfallen des Sonnenlichtes entzündet oder offenbart worden war.


  Es war eine Mischung von Farben, die uns beiden gänzlich fremd war – und auch allen anderen vernünftigen Menschen fremd sein musste, wie wir von voller Überzeugung glaubten. Denn das Phänomen trug jenes besondere Quäntchen Erschütterung in sich, das die Konfrontation mit dem völlig Unbekannten erzeugt. Und so fremdartig wie die Farbe selbst war die Art, in welcher ihr Licht das der Sonne durchdrang – es wurde dabei vielleicht ein wenig verzerrt, aber nicht abgeschwächt, und es blieb auf unheimliche Weise innerhalb des normalen Lichtes des Sonnenuntergangs sichtbar. Diese Vision, die uns für 10 oder 15 Sekunden zuteil wurde, verschlug uns noch viele Minuten danach die Sprache. Stumm warfen wir einander wieder und wieder ungläubige Blicke zu. Als wir dann anfingen, über unsere Eindrücke zu diskutieren, erwies sich die Sprache als ebenso unfähig zu einer Erklärung wie das Schweigen zuvor. Bei Anthropologen mag es entschuldbar sein, nicht viel von Optik oder den möglichen lichtbrechenden Fähigkeiten gasartiger Ausdünstungen auf der Oberfläche von Seen zu verstehen. Doch schon der schiere Eindruck, den die absolute Einzigartigkeit der Erscheinung bei uns hinterlassen hatte, ließ uns, nachdem wir uns eingestanden hatten, keine Erklärung dafür zu finden, noch lange rätseln. Aber selbst der geübte Verstand wird es rasch müde, sich mit Phänomenen herumzuschlagen, für deren Lösung er keinen Ansatz findet, keinen Wortschatz zur Erklärung hat. Als es um uns herum völlig dunkel geworden war, gaben wir auf. Ernst schenkte Bourbon nach.


  »Wir wollen uns mit einer mystischen Würdigung zufrieden geben, Gerald.« Er lächelte. »Nehmen wir an, der Geist des Sees hat sein mana manifestiert, eine entlohnende Vision, die zwei alten Schamanen gewährt wurde, weil sie suchend die Herde verließen …«


  »Ernst!« Ich schnitt ihm achtlos das Wort ab und erhob mich von meinem Stuhl. »Blende die Laterne ab. Sieh auf das Wasser nahe am Ufer. Und die Bäume da. Sieh dir mal die eine Seite von ihnen an. Betrachte sie aus den Augenwinkeln.«


  Wir standen im Heck, mit der abgedunkelten Laterne im Rücken. Wir sahen eine lange Zeit hin. Ich hatte mich nicht getäuscht. So schwer fassbar war der Eindruck, dass man meinen konnte, jene unirdische Farbe hätte, wenn auch nur schwach, unsere eigenen Augen ›getrübt‹. Denn die Farbe war noch immer da, eine zarte, neblige Korona um den nervösen Rand des Seewassers und um die Bäume, die diesem Rand am nächsten standen. Bei direktem Hinschauen verging es sofort, doch umgab es auf unheimliche Weise alle Dinge, die man in den Augenwinkeln wahrnahm. Es war weitaus undeutlicher als die erste Erscheinung, aber unleugbar das gleiche.


  »Es ist so verflucht unklar!«, sagte Ernst nach einer langen Zeit des Schweigens. »Wie der Nachhall eines lauten Geräusches im Ohr. Es könnte fast ein visuelles Echo dieses ersten Farbschocks sein.«


  »Aber es ist da!«


  »Ja. Ja, das ist es. Es ist da, ich will verflucht sein, wenn es das nicht ist! Und da ist noch etwas dahinter, etwas Anderes …«


  Das traf meine eigenen Gedanken so unmittelbar, dass ich ihnen wider besseres Wissen Ausdruck verlieh: »Ja. Da ist noch so ein Gefühl – ein Gefühl des Bösen.«


  


  


  Zweites Kapitel


  


  


  Zwei metaphysische alte Narren? Wir waren glücklicherweise alt genug, unseren eigenen Wahn der ›Vernunft‹ Anderer vorzuziehen. Wir kamen nach weiteren Untersuchungen und Vergleichen unserer jeweiligen Eindrücke darin überein, dass der leichte Verlust an Energie, den wir verspürt hatten, gewiss das Wasser des Sees als Ursache hatte. Uns war ein sehr schwaches Sprudeln im Geschmack des Wassers aufgefallen, und wir waren uns nun darüber einig, dass wir diesen Geschmack auf einer fast unterschwelligen Ebene – so flüchtig war die Empfindung – als Ekel erregend und unangenehm empfunden hatten.


  Darüber hinaus entsprang die Farbe, die wir die ganze Nacht hindurch beobachten konnten, fast sicher dem Wasser des Sees, musste also ein Bestandteil dessen sein. Die Färbung der Bäume wäre demzufolge das Ergebnis ihrer Berührung mit dem Wasser.


  Und so gingen wir am sechsten Tag nicht schwimmen, um zu erproben, wie sich diese Beschränkung auf unsere Körperkraft auswirken würde. Stattdessen fuhren wir unser Boot zur Anlegestelle am Zeltgelände zurück und machten uns auf, den See zu Fuß zu umrunden.


  Der Pfad war sehr schmal und schlecht in Stand gehalten und bildete einen Gehweg von über 40 Kilometern, so weitläufig und oftmals verrückt wich er vom deutlich geringeren Umfang des Sees ab. Nur selten konnten wir einen ungehinderten Blick aufs Wasser werfen, sodass unser Ausflug kein Spaziergang am Seeufer, sondern vielmehr ein tiefes Eintauchen in sehr alte Wälder war. Diese Wanderung brachte uns eine ebenso erschütternde Enthüllung wie jene des vorigen Abends, auch wenn ihre Wirkung sich erst allmählich entfaltete. Wenn wir geglaubt hatten, wir könnten uns mit unserer Wanderung von der irgendwie kranken Essenz im See entfernen, so war es Ironie des Schicksals, dass wir mit jedem Schritt inmitten der gewaltigen Bäume nur umso tiefer darin versanken.


  Ich bin mir natürlich der Tatsache bewusst, dass der Aufenthalt inmitten urwüchsig tiefer Wälder einen leicht halluzinatorischen Einfluss auf Personen ausübt, die an offene Plätze gewöhnt sind. Dies trifft in einem Maß zu, das Menschen, die in erster Linie mit der Stadt oder dem offenen Land vertraut sind, nicht leicht erfassen können. Die oftmals finsteren religiösen Motive, die man mit Kulturen tiefer Wälder verbindet – am bemerkenswertesten die der Druiden –, wurzeln in einem fast mystischen Eindruck, den der Wald vor undenklichen Zeiten im menschlichen Bewusstsein hinterlassen hat. Denn solche Orte verhöhnen den Platz des Menschen in der Zeit. Ihre Jahrhunderte alten Schatten murmeln ihm zu, dass er schon Mulch sein wird, ehe sie auch nur merklich älter geworden sind – sie erzählen ihm, dass er so kurzlebig und unbedeutend ist wie ihre eigene entbehrliche Vielzahl an Laub.


  Wir selbst jedoch fanden uns inmitten einer gänzlich anderen Aura wieder, die nicht archetypische Ehrfurcht, sondern rastlose Boshaftigkeit atmete.


  Die dicht wachsenden Bäume waren unmäßig fett, ihre Stämme und Äste seltsam verdreht. Sie wuchsen ungewöhnlich hoch, und ihre Rinde bot dem Auge einen schuppigen Glanz, der verstörend lebendig wirkte. Diese enorme Lebendigkeit und ein tiefgehender Eindruck von Krankheit durchdrangen die düstere Vegetation zu gleichen Teilen.


  Unterdessen erregte die Vielfalt des Insektenlebens, auf dem Boden und in der Luft, in uns ähnliche Gefühle. Alles – Wespe, Fliege, Käfer – schien für seine Gattung zu groß; am bemerkenswertesten waren die Ameisen. Die kleinen Untiere maßen mehr als fünf Zentimeter. Sie kreuzten häufig unseren Weg und waren so zahlreich, dass wir nicht vermeiden konnten, sie zu zertreten, denn sie waren für Ameisen sehr träge und bewegten sich unsicher. Es lag etwas unendlich Bedrückendes und Verstörendes in dem übertriebenen Geruch der Ameisensäure, den das Zertreten freisetzte. Große, fette Schmeißfliegen kamen fast so häufig vor wie die Ameisen. Sie bewegten sich surrend durch die feuchte Finsternis und stießen oft aus sonderbarer Trägheit oder Unfähigkeit gegen unsere schweißbedeckten Wangen. Man konnte sie ohne weiteres mit einem gezielten Schlag mitten in der Luft totschlagen.


  Seit einigen Kilometern hatten wir kaum mehr gesprochen. Wir waren keine Naturforscher, verfügten jedoch über ausreichende Kenntnisse der ökologischen Normen dieser Region. Und diese unablässige Verletzung jener Normen in jeder noch so kleinen Lebensform, wie sie sich in der bedrückenden, wandelbaren, fast submarinen Düsternis des Waldes abspielte, erregte in uns beiden eine formlose Ängstlichkeit, die uns das Sprechen schwer machte.


  Doch endlich blieb Ernst stehen. Aufbrausend, als entwinde er sich gerade einem Würgegriff, rief er: »Unglaublich! Ist das vor uns denn noch niemandem aufgefallen? Wir träumen doch nicht! Das ist ein deutlich erkennbares Phänomen, ein regionaler, übernormaler Reichtum … ein Hypervitalismus …« Er endete so stotternd, dass wir beide lächeln mussten, aber ich stimmte ihm rasch zu.


  »Ja. Aber denke daran, dass hier niemand wandern geht. Wer hat schon am Strand davon gesprochen? Die Ranger halten diesen Pfad offensichtlich kaum in Schuss. Vielleicht sind sie auch faul oder schon so sehr an den Ort gewöhnt, dass sie ihm keine Beachtung mehr schenken.«


  Es traf auf jeden Fall zu, dass die Urlauber den Wald insgesamt einzig als Landschaft zu betrachten schienen, als Hintergrund für malerische Bootsfahrten. Wie so viele Amerikaner, waren sie ihren glänzenden, motorisierten Spielzeugen und den Wonnen der Technik sehr verbunden. Hätte das Seeufer mehr bequeme Flecken zum Picknicken geboten, wären die Menschen vielleicht mit dem Wald vertrauter gewesen. Doch die Abhänge des Tales liefen recht steil auf das Gewässer zu, und die Umgebung lockte mit Ausnahme des künstlich geschaffenen Strandes des Feriengeländes und einiger baumloser Felsvorsprünge die Bootsfahrer nicht zur Küste.


  Obwohl Parkplatz und Strand von einer dichten Barriere großer, ehrwürdiger Bäume abgegrenzt wurden und andere auf dem Zeltplatz wuchsen, waren diese doch inzwischen ausgedünnt und von Unterholz befreit worden, und menschliche Füße hatten mit ihrer gewohnt erodierenden Kraft alle Lebensformen, die weniger fest und ausdauernd als große Bäume waren, hinfort getrampelt.


  Ernst und ich gingen weiter und ließen die glühende, verdorbene Vitalität wortlos auf uns wirken, vor der die Baumstämme buchstäblich zu strotzen schienen und die Mistkäfer anschwollen und schwankten, als seien sie trunken davon. Beim Gehen setzten wir immer wieder zum Sprechen an und gaben es wieder auf. Ich fühlte eine schwarze Traurigkeit mein Herz kalt umklammern. Bald schien es mir, als marschiere ich mit Leib und Seele durch einen luftlosen Raum, in dem die Furcht in vagen Formen an mir zerrte, um mich zu lähmen, um mir meine Kraft auszusaugen, meinen Willen zur Bewegung. Endlich platzte es aus mir heraus: »Es ist genau das Gefühl des Wassers, Ernst! Aber stärker! Dieselbe Schwere und Traurigkeit und Bedrohung …«


  »Ja. Und sieh mal dort unten, Gerald.«


  Es war lange nach der Mittagsstunde, und wir stiegen seit einigen Minuten die verhältnismäßig schmale Schlucht hinab, die am Staudamm endete. Ernst stand vor mir auf dem Weg, und er wies nach unten, wo der Pfad zwischen den Bäumen in einen tieferen Schatten als die bislang erlebten abzweigte. Und da ich bereits sagte, dass jene von der Finsternis umgebenen Baumstämme schwach in einer unwirklichen Färbung zu glühen schienen, muss ich diesem unheimlichen Licht vielleicht keine weitere Beschreibung hinzufügen. Wir hatten die Schlucht erst halb durchquert und befanden uns noch über hundert Meter über dem See, doch dort, wo Berg und der Baldachin des Waldes selbst ihre Schatten vereinten, sahen wir ein so unübersehbares Funkeln, wie jenes, das uns die Bäume am Ufer in der Dunkelheit der Nacht geboten hatten.


  Als wir weitergingen, müssen unsere Bewegungen wie eine Pantomime zögernden Erstaunens gewesen sein, ein verstohlenes, spähendes Voranschreiten wie das zweier alter Kater, die einen unbekannten Raum betreten. Unsere Augen forschten mit der Empfindlichkeit tastender Finger, welche die Berührung mit namenlosem Schmutz erwarten. Flüsternd und knapp tauschten wir Beobachtungen aus, während wir gingen.


  Je näher man einem Baum kam, desto mehr verlor er von seiner Färbung, während alles, was nur ein paar Meter entfernt stand, wie fieberhaft glühte. Doch wir hatten nicht den Eindruck, dass die Farbe vor unserer Annäherung flüchtete. Der sachte Kummer, die leichte, eisige Schwäche im Herzen, die irgendwie ein Teil der Farbe war – diese Empfindungen schienen uns von außerhalb zu bedrücken, von der Stimme der Gedanken in die innerste Sphäre des Geistes geflüstert, gänzlich persönlich und doch nicht aus uns selbst kommend. Und so bewegten wir uns, und jenes fiebrige Strahlen zog sich weiter vor unseren Augen zurück, wenngleich es in die geheimen Winkel unserer Seele eindrang.


  Endlich gelangten wir unten an eine Bockbrücke, von der aus wir die schmale Stelle des Sees, über die sie verlief, hinaufsehen und den Damm in zwölf Kilometern Entfernung durch die Schlucht betrachten konnten. Ein Maschendrahtzaun war auf Höhe des Wassers an den Böcken befestigt, um den Engpass frei von Booten zu halten, obgleich nicht weit hinter uns mehrere auf dem See zu erkennen waren. Wir atmeten dankbar die frische Luft ein und betrachteten die Wälder, die sich zu beiden Enden der Brücke drängten.


  Sie wirkte allmählich auf paradoxe Weise beruhigend, diese plötzliche Ausweitung des irgendwie bedrohlichen Phänomens von letzter Nacht. Wir hatten ein echtes Naturereignis entdeckt, das biologische und psychochemische Abweichungen hervorrief. Eine neue, distanzierte Haltung war möglich. Erregt diskutierten wir über die mögliche Hydrodynamik der Diffusion eines See durch die umgebende Ökologie. Wir tauschten Mutmaßungen aus, schlugen sogar gelehrte Artikel in diesem oder jenem Journal vor, bis uns die Einfälle ausgingen.


  Dann verließ uns die Heiterkeit unserer falschen Objektivität mit einem Schlag. Denn ich begann, ungeachtet unserer kunstfertigen Hypothesen über psychochemische Effekte, die jede Überzeugungskraft eines merkwürdigen Gefühls hätten neutralisieren müssen, etwas zu empfinden, was ich nur als zutiefst Angst einflößend beschreiben kann. Ich sagte nichts darüber zu Ernst – vielleicht fühlte er das Gleiche. Doch als ich die vielen Kilometer Wald betrachtete, die wir noch zu durchqueren hatten, und den See, den die Boote noch während unseres Gespräches verlassen hatten, und das schattige Wasser, dessen unrhythmisches Schlingern und Schwappen eine Art unmenschlicher Parodie unserer Sprache zu sein schien – als meine Augen also nach einer sichtbaren Ursache suchten und keine fanden, ging mein Atem immer flacher mit der unterschwelligen, absoluten Überzeugung, dass Ernst und ich an diesem Ort nicht allein waren.


  Und als ich in die wachsende, unerträgliche Stille fast schrie: »Lass uns weitergehen!«, schien Ernst das nicht merkwürdig zu finden, und er schritt ebenso nervös und abrupt los wie ich. Finstere Gedanken wälzend, gelangten wir zurück auf den Pfad, der nun auf der anderen Seite der Schlucht nach oben führte. Alles war Mühsal und Sorge. Wir kämpften uns Stunde um Stunde durch die unheimliche Bedrückung, die keinen anderen Wandel erfuhr, als das stete Abnehmen des wenigen Tageslichtes, das zu uns herabkam.


  Kurz vor Sonnenuntergang rasteten wir oben auf einem kahlen Hügel. Das Zeltlager war noch sechs Kilometer entfernt, und mit dieser Verzögerung würde uns die Dunkelheit auf dem Weg überraschen. Doch wir hatten das Gefühl, dass wir ohne Rast und frische Luft nicht mehr weiter konnten. Auf dem Gipfel befand sich eine gewaltige, einsame Eiche; wir saßen zwischen ihren Wurzeln, lehnten uns gegen ihren Stamm und sahen zu, wie an manchen Stellen das rotgoldene Sonnenlicht noch wie Samt auf den Hängen lag.


  Ernst rang um Atem, als er zwei Worte mit verbittertem Nachdruck sprach: »Senile Verzweiflung!«


  Ich begriff sofort und antwortete ihm: »Eine derartige Öde des Geistes! Ja! Aber merkst du nicht, dass es hier in der klaren Luft schwächer ist? Es kommt von außen.«


  »Aber die Gedanken sind meine eigenen! Ich habe mich an jedes Scheitern erinnert – ich habe mich an Gudruns letzten Monat im Krankenhaus erinnert. Ich habe in mir entdeckt–«


  »Ernst. Bei mir war es das gleiche. Aber wir sind nur einen Tag älter als gestern! Diese plötzliche Verzweiflung und Gebrechlichkeit, das ist einfach nicht natürlich, das sind nicht wirklich wir–«


  Es war ausgesprochen worden. Wir sahen uns stumm an, während das Gesagte in unsern Gedanken seinen Nachhall fand. Ernst lächelte freudlos.


  »Vielen Dank«, sagte er. »Es ist mir lieber, die Täuschung zu akzeptieren, als das anzuerkennen, was ich auf der unterschwelligen Ebene der Intuition fühle. Aber natürlich kann auch diese innerste Intuition eine chemische Ursache haben, eine Auswirkung dieses unglaublichen … Miasmas sein.«


  »Natürlich!«, stimmte ich bereitwillig zu, doch schreckten wir beide davor zurück, diesen Gedanken weiter zu verfolgen.


  Bald darauf sagte Ernst: »Weißt du, auf der Brücke habe ich an die Städte südlich der Berge gedacht, die von diesem See mit Wasser versorgt werden und aus denen die meisten unserer Miturlauber kommen–«


  In diesem Augenblick tauchte eine sehr große Fledermaus zwischen mir und dem Himmel auf und stürzte sich in wackligem Flug auf mein Gesicht.


  Zumindest hielt ich es im ersten Moment der Größe wegen für eine Fledermaus. Als es aber an mir vorbeistreifte und dann zurückschwankte, um es erneut zu versuchen, sah ich, dass es eine Motte war, mit einem Leib so groß wie der einer Ratte, und die Pelz bedeckten Schwingen – jede zwei Handbreiten messend – flatterten langsam und kraftlos in der Luft. Wieder stürzte sie herab, und in einem blinden Reflex des Ekels schlug ich mit der Hand gegen das kieferlose Insekt. Ich sah, wie die farnartigen Antennen einem Helmbusch gleich über meine Finger nickten.


  Verletzt zog sie sich zum zweiten Mal in die Luft zurück, flog aus dem Schatten des Baumes und fing die späte Sonne auf ihren verzerrten Flügeln ein. Und im braunen, kurzen Fell dieser Schwingen sahen wir den dumpfen Glanz einer unmöglichen Farbe – glühend, unirdisch und uns mittlerweile nur zu gut bekannt. Da, als dieses Geschöpf in der Luft zögerte und wir es entsetzt anstarrten, genau da fühlten wir, wie der Baum, an den wir uns lehnten, sich wand.


  Wir täuschten uns nicht. Ein Beben, ein protestierendes Anheben harter Rinde, drückte gegen unsere Wirbelsäulen, und unter unseren Schenkeln verzogen sich die gewaltigen Wurzeln und stemmten sich gegen die Erde. Wir sprangen auf. Ernst war außer sich vor Ekel und hieb mit seinem Gehstock nach der Motte, wobei er eines ihrer helmförmigen, schwarzen Augen zerschlug. Die elende Mutation schwankte und stürzte zu Boden. Wir blickten zum Baum und sahen, wie er sich – unverkennbar – mit jedem Ast in einem grausigen Krampf wogenförmiger Kraft streckte! Kein Wind ging, auch hatte die Erde nicht einmal leicht gebebt. Der Baum hatte sich einfach bewegt, und nun stand er still.


  Er hatte sich bewegt, und wir waren die Angewurzelten – jedenfalls weiß ich nicht, wie lange wir regungslos dort standen. Als ich endlich wieder Worte fand, sagte ich mit benebelter Grimmigkeit: »Wir müssen etwas tun!« – und das klang in jener unirdischen Stille derart dämlich, dass wir beide schallend lachten. Wir versuchten nicht, weiter zu reden. Mit verzweifelter Konzentration stürzten wir uns wieder auf den Pfad und gingen im Laufschritt, um die Kilometer hinter uns zu bringen, ehe die Dunkelheit sich inmitten der schrecklichen Bäume vollends auf uns senken würde.


  


  


  Drittes Kapitel


  


  


  Es erscheint mir heute sonderbar, dass wir nach der Rückkehr an den Strand kurz nach Anbruch der Dunkelheit nichts anderes taten, als auf dem Achterdeck unseres Bootes zu sitzen und schwarzen Kaffee mit einem großzügigen Schuss Bourbon zu trinken.


  Natürlich, immer wenn die Grenzen des Möglichen von etwas Unerhörtem verletzt werden, erleidet der Verstand einen ganz ähnlichen Schock wie nach, sagen wir mal, einem Autounfall mit 60 Kilometern pro Stunde, einem guten, festen Knall. Der benommene Mensch ist sich der Hektik seiner Bewegungen bewusst, des schrillen Tonfalls seiner Stimme oder der unberechenbaren Geschwindigkeit seiner Gedankengänge. Andere versichern ihm, er stehe unter Schock, und nach einer Weile Ruhe erkennt er das selbst.


  Unsere Gehirne rasten, so dass wir glaubten, Klarheit in unsere Gedanken zu bringen, während wir tatsächlich noch immer mehr oder weniger betäubt waren. Wir blickten fast dankbar auf das Boot der Gregorius’ zu unserer Linken, wo eine laute Party im Gange war; auch die Radios und bierseligen Unterhaltungen um uns herum beruhigten uns. Für lange Zeit nahmen wir lediglich diese Bilder und Klänge träge in uns auf, heilsame Infusionen von Normalität, und tranken durstig das wärmende Balsam, das wir uns gebraut hatten.


  Nach einer Weile kehrten Ruhe und klarer Blick zu uns zurück, doch noch immer bewegten wir uns nicht. Uns wurde bewusst, dass wir beim Erstellen des Berichtes, den wir den Parkrangern geben wollten, einer tief greifenden Unklarheit in unseren eigenen Eindrücken gegenüberstanden. Eine chemische Verseuchung oder etwas in der Art – etwas, das in der Fauna und Flora erstaunliche Abnormitäten auslöste, – das konnten wir fest bezeugen. Aber die gleichzeitig auftretenden Effekte auf die menschliche Psyche konnten wir nicht außen vorlassen, und in dieser Hinsicht lähmte uns eine schreckliche Ungewissheit.


  Ich spreche nicht von der Ungewissheit der Erinnerung. Denn selbst hier, trotz der Überlagerung durch die Gegenwart anderer Menschen, konnten wir jenes subtile, unmissverständliche Frösteln des Geistes noch immer fühlen. Es war ein bloßer Nachhall dessen, was wir im Wald erlebt hatten, doch unsere Wahrnehmung war eindeutig, wir täuschten uns nicht.


  In jedem einzelnen Augenblick konnten wir jenen quälenden, schwer fassbaren Zweifel erproben: War jenes grauenvolle Erkunden unserer düstersten Erinnerungen, jene unwiderstehlichen Visionen der gefürchtetsten und verhasstesten Bilder unseres Geistes – war all das ein Werk unserer eigenen Verzweiflung, oder wurde es durch das Eindringen von etwas Fremdem entfacht, das sich nach der Erfahrung unserer innersten Qualen sehnte und über unheimliche Mittel verfügte, Zugang zu ihnen zu erlangen?


  Tatsächlich war es nicht weniger als das, was wir zu glauben begannen! Es dauerte lange Zeit, ehe wir uns das wortreich eingestanden, und danach saßen wir erneut stumm da und dachten darüber nach, wie weit wir beide uns allem Anschein nach vom Hafen der Normalität entfernt hatten. Durch unser Schweigen zogen die Geräusche der Umgebung: ein lauter Schrei irgendwo zwischen den Bäumen, ein Kind, das seine Geschwister zum Abendessen rief, eine Hand voller Karten, die Mrs. Chatsworth drüben im Boot der Familie Gregorius triumphierend hinschlug.


  »Wieso spürt denn niemand irgendwas?«, murmelte ich. »Es ist schwach, ja. Die Menschen sind unachtsam, ja. Aber irgendwer müsste es doch spüren! Wenn schon nicht diese … Stimmung, dann wenigstens die Schwäche, die vom Wasser ausgeht!«


  »Nein! Sieh doch, das Trinkwasser scheint von einem anderen Ort herbeigeleitet zu werden. Nur Schwimmen und solche Dinge bringen engen Kontakt mit diesem Wasser. Und wir scheinen die einzigen alten Leute zu sein, die regelmäßig und ausgedehnt schwimmen. Alle anderen sind jung und kraftvoll.«


  Ich schüttelte den Kopf, aber Ernst fuhr unbeirrt fort: »Das Alter und der Hang zur Selbstreflexion lassen uns stärker auf unsere Körperkraft achten als andere, und selbst wir haben es so subtil empfunden, dass wir fünf Tage brauchten, um aufmerksam zu werden. Und nun, da wir etwas gesehen haben, was sonst niemand gesehen hat, scheint es stärker zu sein. Und vielleicht ist es tatsächlich ein wenig stärker geworden, für alle anderen hier ist es aber noch völlig unterschwellig.«


  »Wir haben etwas gesehen, was sonst niemand gesehen hat«, wiederholte ich seine Worte. »Ernst, die Farbe. Kannst du sie hier irgendwo erkennen? Auf dem Wasser? An den Bäumen?«


  Nach einem kurzen Augenblick konnte ich sehen, dass er begriff, was ich meinte. Es erschütterte ihn ebenso wie mich.


  »Nun, natürlich mag die Verseuchung noch nicht den gesamten See erfasst haben …«


  »Aber es ist eine ungeteilte Wassermasse in ständiger Bewegung und Zirkulation. Das verseuchende Element ist seit langer Zeit präsent – diese Insekten sind nicht über Nacht gewachsen. Warum sollte dieses Element nicht gänzlich verteilt werden – etwas, das intensiv genug ist, um in das Gefäßsystem von Bäumen einzudringen, die einen halben Kilometer über dem See wachsen? Warum, wenn es nur eine Frage des Diffusionsmechanismus’ ist?«


  »Du willst also andeuten, dass es … sich verbirgt, wo es am meisten Zeugen gibt.« Ich glaube, Ernst wollte meinen Verdacht eigentlich mit einer ironischen Bemerkung abschwächen, aber in seinen Worten lag so viel Verwirrung und dämmernder Glaube, dass sie das Gegenteil bewirkten.


  Ich nickte.


  »Da wir allein auf unsere Intuition angewiesen sind, können wir ebenso gut auch das glauben. Ich sage dir, Ernst, es ist genau das, was ich fühle. Wenn ich diese Andersartigkeit spüre, dann spüre ich auch so etwas wie eine mörderische Geduld darin. Und du hast es ebenso empfunden, das sehe ich.«


  Er stand auf. »Wir müssen zu den Rangern gehen. Jetzt. Auch wenn wir Recht haben sollten, dürfen wir nichts darüber sagen. Wir können nur von einer Verseuchung sprechen und sie mit den physikalischen Beweisen alarmieren. Wenn mehr dahinter steckt, muss es sich von selbst offenbaren, denn jetzt liegt es noch so sehr im Dunklen, dass wir nichts mit Sicherheit erkennen können.«


  Wir mussten einen Kilometer die Zugangsstraße zum Strand entlang gehen, um die Hauptstraße zu erreichen, wo sich das Kassiererhäuschen befand und von der aus der Weg zurück zum Quartier der Ranger verlief. Unzweifelhaft fühlten wir etwas, was ich nur ein Tauen unserer Herzen nennen kann, eine fast berauschende Befreiung von einer Angst, die zwar nicht allzu quälend gewesen war, uns dafür aber unablässig zugesetzt hatte. Bald verströmten die Bäume, an denen wir vorübergingen, keine Bedrohung mehr, sondern die Frische der Nacht. Am Kassiererhäuschen blieben wir aus schierer Freude stehen – die Straße zum Haus der Ranger würde uns drei Kilometer unterhalb des öffentlichen Strandes wieder an den See heran führen.


  »Es ist eine scharf verlaufende Grenze«, sagte Ernst. »Etwa ein Kilometer von der Küste entfernt, würde ich vermuten. Während unserer Wanderung waren wir nie weiter vom Wasser entfernt, und die Aura hat nicht nachgelassen. Aber jetzt befinden wir uns definitiv außerhalb.«


  »Ja, und wie befreiend das ist! Es ist nicht nur eine Empfindung, es ist real, verdammt noch mal, eine Sache, die betreten und verlassen werden kann, und nicht mehr als das.« Doch als ich Ernst anblickte, um eine Bestätigung zu erlangen, wandte er sich ab.


  »Komm«, sagte er nur, »vielleicht gehen sie früh zu Bett.«


  Sich wieder in Richtung des Sees wenden zu müssen, löste in mir ein Erschauern aus, so, als müsse ich an einem kalten Morgen übel riechende Kleider anziehen, weil mir saubere fehlen. Als wir uns umwandten, sahen wir das ›Belegt‹-Schild am Kassiererhäuschen hängen. Nun war an den Anlegestellen und auf den Campingplätzen zwar viel los, doch gab es noch leere Stellen, mindestens ein Dutzend. Obwohl wir Menschenmassen nicht sonderlich mochten, schien uns das rücksichtslos gegenüber Urlaubern, die vielleicht viele Kilometer gefahren waren, um hierher zu kommen. Wir bewegten uns bereits schnellen Schrittes vorwärts, sammelten unsere Kraft gegen die trostlose Ängstlichkeit, die stetig wieder Besitz von uns ergriff, aber der Gedanke, dass die Ranger krank oder sonst wie unpässlich sein könnten, ließ uns schneller gehen.


  Ich habe bereits angedeutet, dass das Übertreten der Anlege-Regeln nicht unüblich war. Ein Grund dafür war, dass die beiden Ranger in den letzten Tagen kaum Präsenz gezeigt hatten. Am Tag unserer Ankunft war der jüngere von beiden, der auch das Kassiererhäuschen an der Einfahrt betreut hatte, kurz vor Anbruch des Abends an die Anlegestelle gekommen. Es war ein fleischiger, frühzeitig kahl werdender Mann, der sein ausdünnendes Haar lang trug. Er hatte einen Block in der Hand gehabt, doch war er mir recht unsicher in seinen Bewegungen erschienen, und soweit ich das beurteilen kann, hatte er nichts aufgeschrieben. Nach ungefähr einer Viertelstunde war er ziemlich abrupt wieder gegangen.


  An unserem zweiten Tag war der ältere Ranger aufgetaucht, ein sehr schlanker Mann mit schlecht sitzenden dritten Zähnen, die ihn bei seinen Bemühungen, den Biss anzupassen, dauernd die Zähne fletschen ließen. Er war nicht aus seinem Lieferwagen ausgestiegen. Er hatte einfach da gesessen, auf den Strand geblickt und auf seinen Zähnen herumgebissen. Er wirkte wachsamer als sein Kollege, doch schließlich war auch er weggefahren, ohne etwas getan zu haben.


  Wir schritten in die stärker werdende Aura des Sees. Die Straße war schmaler als die, von der wir gekommen waren, und die Bäume drängten sich hier dichter zu jeder Seite. Ernst stieß mich mit einer Halbliterflasche Bourbon an, die er seiner Jackentasche entnommen hatte. Wir tranken, ohne unsere Schritte zu verlangsamen.


  »Hier ist es stärker«, sagte Ernst, »weitaus stärker, fast wie vorhin im tiefen Wald. Da oben, ist das -?«


  »Ja!« Die oberen Äste der Bäume vor uns schimmerten matt in der fremdartigen Farbe. Nach wenigen hundert Metern war ihr fahles, schmutziges Glühen überall um uns herum, und die Angst begann, Ratten gleich, sich zum Innersten unserer Gedanken durchzunagen. Bald darauf sagte Ernst: »Da ist das Haus!«


  Wir hatten die zum See hinausgehende Seite vom Boot aus gesehen – ein solides, aus schweren Balken erbautes, altes Haus mit zwei Geschossen, einem Wassertank auf dem Dach und einem kleinen Pier, wo zwei Ruderboote und ein größeres Boot lagen. Doch von dieser Seite aus gesehen hätte es auch ein von Land umschlossenes Bauernhaus aus dem letzten Jahrhundert sein können – schattig, archaisch, ein Haus für eine Familie, nicht für Staatsbeamte. Eine nackte Glühbirne strahlte über der Terrasse, eines der Fenster im Erdgeschoss war erleuchtet, und dieses dürftige Licht, das sich in den leeren, von großen Bäumen umgebenen Hof ergoss, sah aus wie die Flamme eines Streichholzes inmitten riesiger, dunkler Hände. Der Lieferwagen war am Rande des Hofes geparkt – ein recht gefährlicher Parkplatz, wie mir schien, da das Gelände steil abfiel und es keinen Zaun gab. Wir hörten sehr leise die Klänge eines Radios, nicht aus dem erleuchteten Fenster, sondern anscheinend aus dem dunklen Obergeschoss.


  Wir klopften an die Gittertür und warteten. Müßig blickte ich nach oben. Dort, im Winkel des Terrassenpfeilers, der der Tür am nächsten war, sah ich eine riesige Schwarze Witwe in den eng geknüpften Maschen ihres Netzes hängen. Ihr Körper hatte allemal die Größe eines Golfballs, während die scharlachroten Dreiecke ihrer Augen beide so groß waren wie der Nagel meines Zeigefingers, und so dunkel wie Blut. Eine Stimme erklang im Haus, eigentümlich schwach, als wolle sie nicht gehört werden. Ich klopfte erneut, und Ernst rief: »Entschuldigen Sie bitte! Wir sind Camper! Es gibt ein Problem!«


  Wir tauschten einen kurzen Blick aus, voll bitteren Humors über die Unzulänglichkeit der Worte. Wieder ertönte die Stimme, ein unheimlicher, lustloser Ton. Wir nahmen uns die Freiheit, es selbst an der Tür zu versuchen, und entdeckten, dass sie nicht abgeschlossen war.


  Im Innern war alles in einfachem, dunkel geflecktem Holz gehalten. Beleuchtet wurde der Raum von einer einzelnen Glühbirne an der Decke, deren kaltes Licht auf einen Holztisch direkt darunter fiel und ein unappetitliches Stillleben aus schmutzigen Tellern und Nahrungsmittelresten enthüllte. An einer Seite des Hauptraumes konnten wir in eine türlose Küche blicken, die, obwohl sie im Dunkeln lag, einen noch stärker verwahrlosten Eindruck machte als der Tisch. An der gegenüberliegenden Wand des Zimmers befand sich eine Koje. Auf dieser lag der ältere der beiden Ranger und starrte uns mit den leeren, schwarzen Augen eines Bibers an.


  Mit bemerkenswerter Gleichgültigkeit lag er da und sah uns dabei zu, wie wir uns in der Hütte bewegten, die immerhin sein Heim war. Als wir uns näherten, erkannten wir, dass der Mann sich stark verändert hatte. Wir hatten Schwung und Energie in seinem schrägen Blick und der ungeduldigen Art gesehen, als er auf seinen Zähnen kaute. Nun war sein hagerer Kiefer schlaff, und seine Augen – die so bewegungslos waren wie der Rest seines Körpers – hatten etwas von der Teilnahmslosigkeit eines Tieres.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Ernst. »Es tut uns Leid, derart hier herein zu platzen. Sie scheinen krank zu sein, und vielleicht können wir Ihnen helfen. Aber wir müssen etwas melden. Uns ist eine Art von … Verseuchung im See aufgefallen.«


  Das ausgemergelte Kinn bewegte sich, hielt dann wieder still. Ich verzweifelte – die Komplexität des Gedankens schien zuviel für diese wächsernen Augen zu sein. Doch dann: »Krank«, sagte der Ranger murmelnd. »Darauf können Sie wetten. Mein Partner ebenfalls. Todkrank. Seit Tagen.«


  »Seit wie vielen Tagen?«, fragte mein Freund. Der Kopf schüttelte sich auf dem Kissen in einer spastischen Verneinung: »Weiß nicht. Seit Tagen. Eine Verseuchung. Eine Verseuchung?«


  Er sah jetzt ein wenig wacher aus. Ich bemerkte, dass seine Haut sonderbar rau war, etwa wie bei einem schweren Sonnenbrand mit darauf folgender Schälung, aber merkwürdig schrundig, schuppig konnte man fast sagen, etwas, das tiefer ging als die Auswirkungen eines Sonnenbrandes. Zudem hatte er gerade angedeutet, dass er schon seit einiger Zeit hier lag.


  »Was für eine Verseuchung?«


  »Trinken Sie hier Wasser aus dem See?«, fragte ich. »Wird es durch einen Aufbereitungsfilter in Ihren Tank gepumpt?« Er blickte mich solange an, dass ich mich fast schon wiederholen wollte, als er nickte.


  »Das trinken wir. Ich trink’s seit 40 Jahren. Hat uns nicht geschadet.«


  »Hören Sie, Sir – Mr. Harms–« Ernst neigte sich über den Mann und las das kleine Namensschildchen, das über seiner Hemdtasche befestigt war. »Das Wasser aus dem See – es könnte einen schwächenden Einfluss auf den Körper ausüben. An manchen Stellen des Sees leuchtet es in einer seltsamen Farbe – am Ende des Tages, und auch im Dunkeln. Und das Leben hier in der Gegend, die Bäume und Insekten, die sind nicht normal, die sind übergroß und scheinen irgendwie krank zu sein. Wir glauben, dass das vom Wasser kommt, denn einige Bäume haben die gleiche seltsame Farbe. Ist Ihnen denn noch nicht aufgefallen, wie die Dinge hier wachsen? Nun, da ist eine Spinne über Ihrer Haustür, die–«


  Er hielt inne. Harms zeigte eine wachsende Ruhelosigkeit und fing an, sich die Lippen mit einer ungesund dunkel aussehenden Zunge zu lecken, wobei er auf eine Feldflasche blickte, die in Griffweite auf dem Boden stand.


  »Bitte«, sagte Ernst, »nehmen Sie lieber hiervon.« Harms trank von unserem Bourbon, machte eine Pause und nahm dann einen zweiten, tieferen Schluck. Er stützte sich höher aufs Kissen und sah uns mit neuer Wachsamkeit an.


  Ernst unternahm einen zweiten Versuch: »Mr. Harms, trinkt man im Zeltlager auch das Seewasser?«


  »Nein, Sir. Das kommt drüben aus Furnace Wells. Der See hat so ’nen Sodageschmack, einen ganz leichten, schon immer. Das ist nicht schlimm, aber nichts für Touristen – so hat man jedenfalls gedacht, und Sie sagen jetzt, das Wasser hat uns krank gemacht?«


  »Wir sind uns dessen fast sicher, Mr. Harms. Wir möchten Sie dazu anhalten–«


  »Na, See hin oder her, ich weiß nicht. Warum jetzt und nie zuvor? Aber krank – Sie können drauf wetten, dass ich krank bin, und Arnold ist noch schlimmer dran als ich.« Er nahm noch einen Schluck Bourbon und zeigte auf die dunkle Treppe am anderen Ende des Raumes, über die dünne Fetzen von Radiomusik herab drangen. »Ich hab’ einen ganzen Tag nicht mehr nach ihm gesehen – oder sind’s schon zwei? Ich bin einfach zu schwach! Und die ganze Zeit über denk’ ich: ›Was soll das alles?‹ Beide denken wir das. Jeden Tag haben wir’s verbummelt, selbst runter zu fahren, und dann konnten wir’s einfach nicht mehr. Jetzt warten wir bloß noch ab. Morgen Abend wird der Lieferwagen mit den Vorräten kommen, und wir werden damit wegfahren. Und die ganze Zeit über hab’ ich gedacht: ›Wo ist der Unterschied? Was soll das alles? Wo ist mein Leben?‹ Wissen Sie, dass ich keine 30 Kilometer von hier geboren wurde? Dass ich im selben Tal zur Schule gegangen bin, das jetzt unter Wasser steht? Mein ganzes Leben ist im Wasser versunken, ich hab’ nichts getan, in meinen ganzen Jahren hab’ ich mich kaum 30 Kilometer auf der Erde bewegt. Und warum sollte ich mich jetzt überhaupt noch bewegen?«


  Das einsetzende Schweigen schien wie ein Echo seiner mutlosen Stimme. Weder Ernst noch ich konnten umhin, wegen einer eigenartigen Vertrautheit in der trübseligen Eloquenz dieses bäuerlichen Mannes zu erschauern, fast war es ein déjà vu. Wir kannten diesen aufwogenden Nihilismus nur zu gut, der ihn zu beseelen schien. Und der Anblick von Harms, bei dem jenes psychische Gift mit einer bizarren Hautkrankheit und körperlicher Ermattung einherging, gab mir eine scheußliche Intuition ein. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die undeutliche Gestalt eines so vollendeten Bösen, auf einen so totalen und unbarmherzigen Raub, dass das Denken sich eher ausschalten würde, als das Angesicht des Räubers zu schauen. Ich vermochte nicht zu sprechen. Auch Ernst schwieg. Harms leerte die Flasche und nahm wieder seine ursprüngliche Haltung in der Koje ein. Der Ausbruch des Kummers hatte ihm alle Kraft geraubt, der Alkohol schien ihn rasch zu betäuben. Ich schüttelte meine Angst erfüllte Benommenheit ab.


  »Mr. Harms, Sie sind sehr krank. Erlauben Sie uns, Ihr Telefon zu benutzen. Wenn sie wissen, dass es einen Notfall gibt, schicken sie vielleicht eher jemanden. Sie könnten zumindest Ihre Behandlung in die Wege leiten.«


  »Kein Notfall. Nein, Sir. Wir werden damit fertig, und wir wollen nicht um Hilfe schreien. Der Kurier wird uns runterbringen. Will jetzt schlafen. Können Sie mehr Whisky bringen? Dieser Whisky hilft.«


  »Wir schauen jetzt mal nach Ihrem Partner, dann bringen wir Ihnen Wasser aus dem Lager und Whisky. Der Schlaf wird Ihnen gut tun.«


  Er nickte und schloss die Augen. Wir entfernten uns von ihm und diskutierten flüsternd. Wir entschieden, das Telefon zu benutzen, sobald Harms eingeschlafen war, und es den beiden dann so bequem wie möglich zu machen, ehe wir selbst uns zurückzogen.


  »Ich glaube nicht, dass wir hier bei ihnen bleiben sollten«, brachte ich nach kurzem Zögern hervor.


  Ernst nickte heftig: »Und auch nicht in der Nähe des Sees. Wir müssen unsere Schlafsäcke holen und eine Stelle zwischen den Bäumen finden, die nahe an der Straße gelegen ist. Wenn wir uns … anstecken würden, wäre niemandem damit geholfen. Auf keinen Fall sollten wir hier bleiben.«


  Damit sprach er etwas aus, das wir beide seit einigen Momenten fühlten; ängstlich sahen wir uns in dem großen, schlecht beleuchteten Raum um. Harms hatte bereits das Bewusstsein verloren. Die dunkle Treppe herab drang nun zusammen mit dem nervtötenden Radiogemurmel, so hatte es zumindest den Anschein, eine deutlich spürbare Kühle und ein … Geruch.


  War es genau genommen ein Geruch? Der Geruchssinn kann in Augenblicken großer Furcht zu einer Art spirituellem Sensor werden, durch den der lauernde Verstand wie mit Fingern die Gedanken und Stimmungen jenes Anderen, dessen Gegenwart er vermutet, zu ertasten versucht. Wenn das, was inmitten des Stromes kühler Luft zu uns herabkroch, tatsächlich ein Geruch war, dann war es ein Hauch aus dem Leichenhaus; wenn aber die unerträgliche Bedrohung jener Nacht unsere Nerven derart angespannt hatte, dass wir nun die innersten Gedanken jenes Anderen wahrnahmen – dann sprach aus ihnen unverkennbar ein kalter, gieriger Hass.


  Wir blickten uns an und warteten wohl beide darauf, dass einer das leugnen würde, was wir so eindeutig spürten. »Wir müssen nach dem anderen Ranger schauen«, sagte ich endlich. Meine Stimme klang schwach und albern. Ich wollte diese Treppe nicht hinaufsteigen. Ich bedauerte, dass wir Harms unseren ganzen Whisky gegeben hatten, erinnerte mich dann aber an meinen Flachmann, der noch halbvoll mit Brandy war. Wir tranken beide einen Schluck und Ernst zog die Taschenlampe aus seinem Gürtel.


  Dies schien mir ganz natürlich, da mich die Vorstellung, an den dunklen Wänden des Treppenganges oder der Diele darüber nach einem Lichtschalter zu tasten, mit Ekel erfüllte. Das gesamte Haus, jedes einzelne Brett, hatte sich binnen weniger Augenblicke in etwas Schauderhaftes, Abstoßendes verwandelt. Der Ort war unrein im vollsten Wortsinn jener uralten mystischen Vorstellung.


  Wir gingen zur Treppe, doch noch ehe Ernst auch nur die Taschenlampe angeschaltet hatte, blieben wir abrupt stehen. Denn wir sahen auf den obersten Stufen ein deutlich erkennbares Leuchten unirdischer Farbe, und diese allzu vertraute Verunreinigung schien auch den oberen Gang zu durchdringen.


  Langsam, sehr langsam, stiegen wir hinauf. Die Kälte nahm zu. Der Gestank, so es denn nur Gestank war, wurde heftiger, und durch ihn hindurch gab uns die unheimliche, mechanische Radiostimme einen heißen Tipp über Platten-Restverkäufe in einer fernen Stadt. Wir erreichten das obere Ende der Treppe und sahen, dass einer der Türstürze – der nächstgelegene – stärker leuchtete als die anderen. Die Tür stand halb offen und von hier drang die Radiostimme. Wir blieben wie angewurzelt stehen.


  In dem Zimmer hatte sich etwas geregt, leise und vorsichtig, ein entschieden verstohlenes Geräusch. Ihm folgte ein Laut, als würde eine schwere, träge Masse verschoben, dann ein schwaches Quietschen von Federn, und schließlich ein leises Stöhnen – eine Männerstimme. Und dann, noch leiser, aber am schrecklichsten von allem, hörten wir ein schwaches, feuchtes Geräusch wie von einer schleckenden Zunge, vielleicht eine Art Saugen. Und obwohl ich in jenen Augenblicken keine vorstellbare Erklärung für das Gehörte fand, sandte es dennoch eine eisige Woge des Grauens durch meine Eingeweide. Neben mir rief Ernst mit vor Furcht überschnappenden Stimme: »Was tun Sie da? Wer sind Sie?« Er schaltete die Taschenlampe ein. Ein großer, starker Strahl weißen Lichtes vertrieb die Dunkelheit aus dem Gang.


  Dann hörten wir einen verblüfften Schrei – wiederum aus einer Männerkehle – und ein unbeschreibliches Plumpsen und Schlurfen, gefolgt von rascher, heimlicher Bewegung. Die Bretter des Bodens und der Wände knarrten in jenem Zimmer – dem wir uns noch immer mit keinem Schritt genähert hatten –, dann hatten wir den Eindruck, etwas würde den Raum verlassen. Ein gequältes Husten setzte ein. Dieser rein menschliche Laut löste unsere Glieder. Wir stürzten hinein. Ein Mann ohne Hemd lag halb auf dem Bett, eine Hand schleifte über den Boden. Das Fenster über seinem Bett stand offen, und das Licht der Sterne zeigte, dass die Haut seines Halses, Oberkörpers und der Arme in äußerst schlechtem Zustand war. Das deutete auf einen fortgeschrittenen Zustand von Harms’ Leiden hin. Hier waren es buchstäblich Hunderte miteinander verbundener Risse in der Epidermis, an vielen Stellen erschütternd tief. Unsere Taschenlampe offenbarte eine erschreckend dunkle Verfärbung. Insgesamt gesehen war der Eindruck nicht unähnlich den Mustern, die Treibsand annimmt, wenn er in der Wüste nach dem Frühlingsregen trocknet und Risse bekommt.


  Ich bekenne, unser Ekel war so groß, dass wir ihn nicht berühren wollten. Wir ergriffen den Rand des Leintuchs und verfrachteten den Mann zunächst in die Mitte des Bettes, um ihn dann sachte auf den Rücken zu drehen. Sein Gesicht war weniger zerfurcht und verbrannt als der Rest seines Körpers, und seine Augen standen weit offen, wenn sie auch ohne Fokussierung ins Nichts blickten. Sobald er den Geschmack unseres Brandys auf seiner Zunge spürte, nahm er freiwillig mehrere Schlucke. Wir legten ihn zurück, und fast sofort versank er in einen Dämmerschlaf.


  Sein Atem ging regelmäßig und unbehindert, weshalb wir ihn zudeckten, das Fenster schlossen und wieder nach unten gingen. Wir fanden das Telefon in einem Zimmer neben dem, in welchem Harms noch immer schlief, doch unsere langwierige Sitzung an diesem Apparat war so überaus frustrierend, dass ich vor Wut fast schrie. Ernst und ich unterließen es, miteinander über die unheimlichsten unserer jüngsten Eindrücke zu sprechen. Stattdessen übertrugen wir all unsere Empfindungen der Bestürzung und Dringlichkeit auf die Aufgabe, telefonisch medizinische Hilfe für die beiden Ranger zu rufen. Wir erreichten die Vermittlung, doch die Telefonistin hatte nur ein hastiges »Bitte warten!« für uns übrig. Nahezu zehn Minuten verstrichen, ehe sie zurückkehrte und eine endlose Reihe von Verbindungen, unterbrochenen Leitungen, erneuten Wartezeiten und weiteren Verbindungen begann – eine Abfolge erzürnender Verwirrungen, die fast eine Stunde dauern sollte. Die gesamte Leitung des Parks befand sich in Aufruhr. Ernst und ich führten abwechselnd bruchstückhafte Gespräche mit vier verschiedenen Personen, von denen ein gewisser ›weisungsberechtigter Assistent des Sheriffs‹ derjenige war, der mit den wenigsten Unterbrechungen zu uns sprach. Wir erfuhren, dass wir uns keine schlechtere Zeit hätten aussuchen können, um nach Hilfe zu rufen.


  Vor weniger als einer Stunde war jedes Fahrzeug und jeder erreichbare Parkangestellte mit allen zur Verfügung stehenden beweglichen medizinischen Hilfsmitteln in ein entlegenes Tal am äußersten Rande des Parks aufgebrochen. In diesem weitaus stürmischeren Abschnitt des gewaltigen, bergigen Naturschutzgebietes (es ist das größte des Staates) waren im Zuge eines vom Wind verursachten Unfalls zwei Busse mit Pfadfindergruppen in eine Schlucht gestürzt. Den in den Wracks gefangenen Überlebenden stand der Tod bevor, sollte ein Gewittersturm die Wassermarke des Stromes anheben, in dem der Bus halb versunken lag. Starke sommerliche Regenschauer waren in dieser Gegend üblich, und in jenem Abschnitt des Parks standen die Chancen 50 zu 50, dass es vor dem Morgen regnen würde. Daher war die Schroffheit des Mannes vielleicht entschuldbar, als er, nachdem ich die Symptome der Ranger geschildert hatte, mir das Wort abschnitt: »Hören Sie. Sterben die beiden?«


  »Nun, es ist ernst, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob sie sterben werden, ich weiß nicht–«


  »Dann machen Sie um Gottes willen die Leitung frei und warten Sie auf den Kurier. Sie haben gesagt, er käme morgen. Wir benachrichtigen ihn, dass er nach Möglichkeit früher hin soll. In Ordnung? Entweder das, oder Sie fahren die beiden selbst nach Hammer Falls. Mehr kann ich nicht tun.«


  Wahrscheinlich hätten wir an diesem Punkt sowieso aufgegeben. Als sei sie eine kalte Ausdünstung des Hauses, die wir eingeatmet hatten, löste die Sinnlosigkeit des Unterfangens einen fast körperlichen Ekel in uns beiden aus. Doch selbst hätten wir den Willen zum Weitermachen gehabt, Harms hätte ihn zunichte gemacht, denn er kam festen Schrittes ins Zimmer und schien durch seinen Schlaf sehr erfrischt zu sein.


  »He da, das ist ein Parktelefon, geben Sie es mir bitte.« Er nahm mir den Hörer ab. »Wer ist da?«, fragte er, und einen Moment später: »Nun, hier spricht Harms, und wir können durchaus warten. Ich habe geschlafen, und diese Camper hier haben sich Sorgen gemacht, mit uns wäre etwas nicht in Ordnung. Das stimmt, wir fahren mit Nugent. Kein Notfall hier, nein, Sir!«


  Harms’ Schärfe schien sich in erster Linie gegen die Vorstellung zu richten, dass er oder sein Kollege in Gefahr seien, denn uns gegenüber war er sehr liebenswürdig, als er uns hinaus auf die Terrasse geleitete.


  »Ich bin Ihnen für Ihre Mühen sehr dankbar – aber Sie können die Sache nicht in ein so verzweifeltes Licht setzen, wenn’s nicht stimmt. Ich kümmere mich um Arnold, bis Nugent herkommt. Mir geht’s besser. Haben Sie mehr Whisky? Der hilft.«


  »Nehmen Sie den Rest meines Brandys. Wir bringen am Morgen mehr davon.«


  »Ich bin Ihnen dankbar. Wir sind zwar krank, aber das ist nix Unnatürliches, was ein gewöhnlicher Doktor nicht sofort beheben könnt’, nur ein Virus oder so.«


  


  


  Viertes Kapitel


  


  


  Auf dem Rückweg durch die flackernde Finsternis des Waldes hatten wir Zeit, über einige Merkwürdigkeiten in Harms’ Worten nachzudenken.


  »Natürlich ist er erpicht darauf, bei seinen Arbeitgebern nicht als alter Invalide zu erscheinen, sozusagen der etwas empfindliche Stolz eines alten Kauzes«, erklärte ich.


  »Ja, aber was ist mit seiner Wortwahl? ›Unnatürliches‹, ›gewöhnlich‹. Wir haben nichts von der … bizarren Seite des Ganzen gesagt. Er verneint heftig etwas, das er selbst verspürt hat. Und wie hätte er es auch nicht fühlen können?«


  Ich zögerte, bevor ich antwortete. »Weißt du, ich hatte das Gefühl, dass es sogar noch spezifischer war. Ich meine, eben weil man es so stark spüren kann, streiken seine Dickköpfigkeit und Selbstsicherheit. Wenn sie von solchen Empfindungen und körperlichen Symptomen erwischt werden, greifen die meisten Leute nach einem rettenden Strohhalm. Es ist, als sei er gewarnt worden, als habe man ihm etwas erzählt. Er ist davon betroffen, ja, aber irgendwie ist er nicht genug darüber erstaunt.«


  »Wenn wir darin nicht einfach nur die Auswirkungen der Depression sehen, dieser heimtückischen Trägheit.«


  Als wir uns unserem Boot näherten, winkte Mrs. Gregorius mit einem ihrer fetten Arme, und rief uns zu: »Oh, die Herren Professoren! Kommen Sie und setzen Sie sich zu uns! Wir haben leckeres Bier hier. Und Kartoffelchips. Wir bringen Ihnen bei, Herzkönig zu spielen!«


  Ihre Gefährten und sie tranken nur Cocktails, doch seitdem sie uns Bier trinken gesehen hatten, waren sie anscheinend dem Eindruck erlegen, wir tränken nichts anderes.


  Ich verbeugte mich. Es gefiel Mrs. Gregorius, uns in Folge unseres Status’ als Professoren für Europäer zu halten, weshalb ich mich ihr gegenüber europäisch verhielt, was es uns nebenbei auch einfacher machte, Abstand zu wahren. »Das ist eine äußerst verlockende Einladung«, entgegnete ich, »aber zwei alte – Knacker, so heißt es doch? – zwei alte Knacker wie wir müssen ihren Schlaf bekommen.«


  »Ach, Quatsch! Kommen Sie schon her, es ist gutes Bier!« Das war Mrs. Chatsworth. Bei den Chatsworths handelte es sich um ein schlankes Ehepaar aus dem mittleren Westen. Sie sagte ständig »Ach, Quatsch!«, gefolgt von lauten Höflichkeiten: »Ach, Quatsch! Sie spielen doppelt so gut wie ich, ich hatte heute Abend einfach nur Glück!« Sie trug eine Brille mit Rheinkieselfassung, obwohl man der Gerechtigkeit halber sagen muss, dass es sich um ein halbwegs gemäßigtes Exemplar handelte.


  Ich spürte, dass wir mit irgendeiner Geste auf ihre wiederholten Einladungen reagieren mussten. Zudem gestehe ich, dass ich nach diesem langen, quälenden Tag für jede Ablenkung dankbar war, und sei es nur ein kurzes Gespräch mit unseren derzeitigen Nachbarn. Ich erkannte an einer leicht alarmierten Bewegung aller vier, dass sie eine Sekunde lang glaubten, ich käme an Bord. Ich legte lediglich die Hand aufs Dollbord und sagte aus einer höflicheren Distanz: »Wir wissen Ihre Freundlichkeit sehr zu schätzen, aber wir haben einen sehr anstrengenden Tag hinter uns. Wir waren gerade bei den Parkrangern. Wussten Sie schon, dass beide sehr krank sind?«


  »Ist das wahr?«, fragte Mrs. Gregorius. Die anderen blinzelten. Krankheit. Und sogleich begriffen wir, dass sie davon nichts hören wollten. Der fette Mr. Gregorius – der noch schwergewichtiger als seine Frau war – hatte Wangen, die auf ein Leberleiden hinwiesen, und vermutlich auch zu hohen Blutdruck. Mrs. Chatsworth hatte einen schweren Raucherhusten, der auf ein beginnendes Karzinom deutete, während ihr Gatte, der der ruhigste der Gruppe war, und als ihr schwerster Trinker geneckt wurde, in meinen Augen ein entschieden gelbsüchtiges Aussehen aufwies, das eine Leberentzündung andeutete. Gedanken an Krankheit, an die unausweichliche Erosion des Leibes, waren genau das, wovor sie hierher geflohen waren.


  Ihr peinlich berührtes Schweigen, ihre fast greifbare Feindseligkeit gegenüber der Nachricht bewegten mich dazu, die Sache wesentlich vorsichtiger als geplant auszudrücken: »Ja. Hilfe ist auf dem Weg. Aber wir hoffen, dass in dem See nichts … Ungesundes ist – vielleicht eine Art leichtes Gift im Wasser?«


  »Ach, Quatsch«, sagte Mrs. Chatsworth, aber ohne den freundlichen Tonfall, den sie diesen Worten sonst verlieh.


  Ihr Gemahl, ein kahlköpfiger Mann mit klapperdürren Gliedmaßen und einem kleinen Schmerbauch, sagte: »Na, jetzt aber. Ganze Städte trinken dieses Wasser. Das zeigt doch, dass es in Ordnung ist. Vielleicht haben die Ranger sich einen Virus eingefangen.« Und schon begannen sie Anekdoten über Grippeviren auszutauschen, wobei sie mir den Rücken zuwandten.


  Während wir aus unserem Boot Ausrüstung und Proviant holten, fühlte ich Wut in mir aufsteigen. »Verdammt noch mal, Ernst! Auch andere müssen irgendetwas spüren. Sie sind gedankenlos, sie trinken viel, sie sind nie allein am See; sie sind keine Beobachter, jünger, stärker – ja, ja, ja! Trotzdem ist das keine Erklärung! Das Gift dieses Ortes ist einfach zu stark – jedenfalls zu deutlich, zu auffällig, zu ekelhaft, um nicht bemerkt zu werden. Ich meine, von 150 Leuten können doch nicht nur zwei …«


  »Wir alle können nur so denken und fühlen, wie unsere persönlichen Erfahrungen es uns gelehrt haben. Wir sind die einzigen, die dieser Sache in ihrem ganzen Ausmaß gegenüber gestanden, und ihre Auswirkung zu erkennen gelernt haben. Und selbst jetzt, bei niedrigerer Intensität, ist es, wie du sagst, für uns noch immer deutlich bemerkbar. Dennoch, Gerald« – und an dieser Stelle beugte mein Freund sich näher zu mir, und senkte die Stimme – »glaube ich, dass wir dasselbe fühlen. Ich denke auch, dass es jetzt stärker ist, stärker als zu dem Zeitpunkt, da wir uns nach unserer Wanderung hier hinsetzten.«


  Wir luden uns die Ausrüstung auf die Schultern und machten uns, vermutlich zur Überraschung unserer Nachbarn, erneut auf den Weg zum Highway. Wir waren erschöpft; alle Gliedmaßen schienen wie verrenkt und jeder Kraft beraubt, und doch verfielen wir fast in einen Laufschritt, als wir uns dem Rand der Aura des Sees näherten, so dankbar waren unsere Seelen über das damit einhergehende Nachlassen der Furcht. Auf der anderen Seite des Highways fanden wir einen Hain, der Schutz vor dem nächtlichen Wind bot. Während der kurzen Momente des Bewusstseins nach dem Hinlegen, war mir die reine Luft jenes Hains wie Balsam und der Duft der nicht verunreinigten, gesunden Bäume wie ein berauschender Wein.


  Wir erwachten bei Sonnenaufgang. So rein war der Morgen und so leicht unsere Herzen, dass die Vorstellung, sich wieder in die unreine Nähe des Sees zu begeben, uns unüberwindbar widerlich und schwierig erschien.


  »Wir müssen hier fertig werden. Ich lasse mich von diesem Ding nicht verjagen!« Ernsts Ausbruch spiegelte meinen eigenen, unausgesprochenen Wunsch wider, diesen Ort gänzlich zu verlassen. Nach unserer nächtlichen ›Entgiftung‹ erschien uns der See noch teuflischer und abstoßender als je zuvor.


  »Dann lass uns mal einen Morgenlauf machen«, sagte ich, »und uns für die Arbeit in Schwung bringen.«


  Wir sammelten unsere Ausrüstung ein, tauschten unsere Stiefel gegen leichteres Schuhwerk und machten uns mit den zwei Feldflaschen und dem Bourbon, den wir für Harms mitgenommen hatten, auf den Weg.


  Zuerst rannten wir ungefähr anderthalb Kilometer den Highway entlang, bogen dann ab und liefen mit weit ausholenden Schritten am Kassiererhäuschen vorbei und die Straße hinab zum Haus der Ranger. Der Trick half, vielleicht war die Ausstrahlung um diese Uhrzeit auch geringer. Doch da war ohne Zweifel ein hässlicher Rückstand davon. Eine plötzliche Verschlechterung der Laune, ein Auftauchen schmerzhafter oder trauriger Erinnerungen, eine fast körperlich spürbare Bedrohung, ein Erschaudern des Fleisches – all das lähmte zwar unsere Bewegungen und die Sauerstoffzufuhr unseres Blutes, ohne uns aber ernsthaft zu behindern.


  Harms öffnete die Tür auf unser Klopfen hin mit einer Schnelligkeit und einem lächelnden, auffälligen Elan; was uns vermuten ließ, dass er bereits nach uns Ausschau gehalten hatte. Sein Gesicht sah zwar nicht schlimmer aus als am Abend zuvor, im Licht des Tages wirkte es allerdings noch bestürzender. Er freute sich über den Whisky, wollte uns aber nicht versprechen, nur das von uns mitgebrachte Wasser zu benutzen, und wechselte das Thema. »Mir geht’s gut. Arnold hat ein bisschen Haferschleim und Kaffee zu sich genommen – aber die Haut sieht noch schlimm aus, das geb’ ich zu. Jesus, ist das etwa die Spinne, von der Sie gesprochen haben?« Die fette Schwarze Witwe breitete sich noch immer in ihrem Netz aus, da ihr Schlupfwinkel einen Meter über der Tür noch im Schatten lag. »Meine Fresse, die ist aber wirklich groß! Warten Sie hier und sehen Sie zu.«


  Er schlich ins Haus und kam einen Moment später mit einer .22er-Pistole zurück. Anscheinend ohne groß zu zielen schoss er, und die riesige Kugel, die den seidigen Bauch der Spinne darstellte, platzte wie eine Seifenblase. Harms zwinkerte uns zu. »Uns geht’s bald besser, und wir sind Ihnen sehr dankbar«, sagte er. Er ging zurück ins Haus und schloss die Tür. Wir hatten den Hof schon fast verlassen, als Ernst etwas entdeckte: »Sieh mal!«


  Das Seitenfenster von Arnolds Zimmer stand offen, und Arnold starrte zu uns heraus. Jene Seite des Hauses wurde geradewegs von der Morgensonne beschienen. In der unbarmherzigen Klarheit des Lichtes sahen Arnolds rissige, schuppige Brust und sein sich schälendes Gesicht erschütternd ekelhaft aus. Wir schwankten. Er blickte uns unverwandt an. Und seine Augen, die schrecklich und weiß in ihrer vollkommenen Starrheit wirkten, waren uns ein völliges Rätsel, denn entweder brachten sie idiotische Leere oder betäubtes Entsetzen zum Ausdruck. Ich hätte um den Preis meines Lebens nicht entscheiden können, was es war.


  »Siehst du die Spuren an der Wand?«, fragte mich Ernst plötzlich und brach unser gespanntes Schweigen. »Von seinem Fensterbrett – dort – in einer Diagonalen hinab zu der seewärts gelegenen, unteren Ecke?«


  Ernsts Stimme hätte eine magische Anrufung sein können, so vollständig entrückte sie mich von jenem Ort und Moment und brachte mich zurück in den dunklen Treppengang der vergangenen Nacht. Und während mein Auge die von ihm beschriebene Linie nachzeichnete, kroch mir ein stechendes Grauen in den Nacken.


  Die Spuren waren nicht deutlich – es waren kaum mehr als Abschürfungen der verwitterten Fläche. Es war ihre Abfolge, so verflucht zusammenhängend – wenn die einzelnen Stellen auch undeutlich waren –, die mich den Gestank riechen und die vibrierende, wartende Finsternis jenes Augenblicks fühlen ließ, ehe Ernsts Taschenlampe die erstickenden Schatten vernichtet hatte. Wir hatten das dazwischenliegende Telefonat ausgenutzt und seitdem nicht darüber gesprochen. Nun sagte ich: »Wir haben gespürt, wie etwas diesen Raum verließ, nicht wahr? War es nicht so ein Gefühl?«


  »Genau so ein Gefühl war das.«


  Ich sah den Mann an, der seit zwanzig Jahren mein bester Freund war. Seine stechenden schwarzen Augen, die von den zottigen weißen Brauen wie von Schnee überdacht wurden, blickten fast humorvoll. In erstauntem Tonfall sagte ich zu ihm: »Wir sind wahnsinnig, Ernst.«


  »Völlig übergeschnappt. Erinnerst du dich an den Mythos der Najal über die Wächter? Die Wächter des Bösen? Die ›Männer, deren Gedanken vorbereitet sind‹? Es scheint uns bestimmt, solche Männer zu sein, Gerald.«


  »Wir müssen etwas frühstücken, etwas trinken, und wir müssen uns unterhalten.«


  Ernst nickte. »Genau! Wir brauchen Eier und kanadischen Bacon und Kekse, und danach mehrere große Tassen Whiskykaffee, und wir müssen miteinander reden. Wir müssen uns vorbereiten.«


  


  


  Fünftes Kapitel


  


  


  Wir machten in unserem Lager nahe des Highways ein kleines (und verbotenes) Feuer und aßen wie die Wölfe. Für unseren Irish Coffee war es notwendig, zum Boot zurückzukehren, wo sich der Whisky befand, doch unsere Laune wurde von neuer Energie und Objektivität bestimmt, und wir fanden es nicht schwierig, wieder dorthin zu gehen.


  Zuerst stellte ich meine tragbare Schreibmaschine auf, während Ernst den Kaffee kochte und mit Whisky versetzte. Als unsere Geister dann durch großzügige Einnahme dieses Getränkes Auftrieb erhalten hatten, gingen wir daran, Aufzeichnungen über unsere sechs Tage am See zu machen. Wir benutzten dafür eine Methode, die wir während der wenigen archäologischen Ausgrabungen entwickelt hatten, bei denen wir zugegen gewesen waren – natürlich nur als Laien. Wir diskutierten die Ereignisse, währenddessen schrieb ich einen gesperrt gesetzten ersten Entwurf, anschließend ging Ernst noch einmal drüber und fügte Zusätze ein.


  Dieses Vorgehen rief uns zuvor übersehene Dinge ins Gedächtnis. Am allerersten Tag war eines der Kinder vor Aufregung fast platzend an der Anlegestelle hin und her gerannt. Sein Papa sei in einer seichten Bucht am westlichen Ende des Sees mit einem Fisch, den er für einen Karpfen hielt, zusammengestoßen. Der Umfang dieses Fisches, so hatte der Junge geschworen, habe ein Drittel des Bootes betragen. »Fast wie ein alter Baumstamm! Wir haben ihn anscheinend aufgeweckt, als wir dagegen gestoßen sind! Ist richtig benommen fortgeschwommen. Mom hat gesagt, wir müssen ihn verletzt haben!«


  Seine Familie war am nächsten Tag gefahren, größtenteils aufgrund des Hohns, den seine Geschichte bei den anderen Campern hervorgerufen hatte. Der Spitzname des Jungen machte die Runde. Er war schlaksig, hatte eine hohe, nasale Stimme und gehörte nicht zu der Art Jungs, die bei Erwachsenen sofort beliebt sind. Er wurde ›Big Fish‹ genannt – er hatte einen Schmollmund, der tatsächlich an einen Fisch erinnerte. Uns fiel wieder ein, dass sogar die Chatsworths und die Gregoriuses über die Sache gekichert hatten. Der unglückliche Knabe hatte mit der naiven Energie seiner Prahlerei solch lärmenden Spott bei seinen Altersgenossen hervorgerufen, dass Tränen und Raufereien gefolgt waren – und die Abreise der Fisch-Familie am nächsten Nachmittag. Ernst erinnerte sich, dass er bei der Abfahrt der Familie kurz das Gesicht der Mutter am Fenster des Wagens gesehen hatte.


  »Damals war ich verwundert«, sagte er mir, »und nun, je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir die Bedeutung ihres Blickes. Denn da lag keine Wut oder Rachsucht in ihrem Blick, sie nahm die anderen Camper nicht einmal wahr. Die Frau hatte schlichtweg Angst, große Angst. Und als allerletztes sah ich – und das hat den Eindruck in meiner Erinnerung verwurzelt, glaube ich –, wie sie den Blick über den gesamten Schauplatz schweifen ließ – das Wasser, die Küste, die Hügel. Es war der Ort als Ganzes, der ihr Angst machte.«


  »Der Anblick eines fast drei Meter großen Karpfens im Wasser – und wir können, schätze ich, davon ausgehen, dass sie ihn tatsächlich sahen – kann ziemlich Angst einflößend sein.«


  »Nein, es war mehr als das, Gerald. Eine Begegnung mit einem ungewöhnlichen Tier hinterlässt keine so tiefgreifende und allumfassende Furcht, nicht nachdem ein ganzer Tag verstrichen ist. Ich glaube, sie hat die Farbe gesehen und ist sich der Aura bewusst geworden, vielleicht zunächst in dem Fisch konzentriert, und war danach in der Lage, sie im Allgemeinen wahrzunehmen.«


  »Gut. Gehen wir also davon aus, dass hinter ihrer Abreise mehr gesteckt hat, als nur eine Überreaktion auf das Missgeschick ihres Sohnes. Wenn wir daraus Schlussfolgerungen ziehen, dann wissen wir, dass sowohl Farbe als auch Aura schon zu dem Zeitpunkt manifest waren, da die Ranger krank wurden. Bei ihnen, die das Wasser aus Gewohnheit auch trinken, hatten die krankheitserregenden Eigenschaften eine plötzliche Wirkung. Vielleicht sind dann auch die Farbe und die Aura überhaupt, zumindest in ihrem derzeitigen Ausmaß, plötzlich aufgetreten. Dagegen allerdings spricht die Tatsache, dass riesenhafter Wuchs, unnatürliche Bewegungen und Schwäche deutlich in anderen Lebensformen erkennbar sind, und solche Merkmale für eine lange Periode der Verseuchung sprechen, für einen Zeitraum von Monaten oder wenigstens Wochen.«


  »Das hieße also, es handelte sich zunächst um ein örtlich begrenztes Phänomen, das in letzter Zeit, sagen wir in der letzten Woche, begonnen hat, sich–«


  »Juhu! Guten Morgen, die Herren Professoren!« Mrs. Gregorius, die vielleicht ein wenig Reue wegen ihrer abweisenden Reaktion am vorigen Abend verspürte, winkte uns von ihrem aus Boot zu. Sie trug eine Bluse und eine kurze Hose mit einem grellen, um nicht zu sagen bestürzenden, Blumenmuster. Ihr pausbäckiger Ehemann in dazu passenden Shorts winkte ebenfalls und hielt einen Picknickkorb hoch, wobei er in comichafter Weise das große Gewicht pantomimisch darstellte.


  »Kleiner Ausflug!«, rief er. Wir lächelten und nickten und riefen ihnen hohle Ermunterungen zu. Mrs. Chatsworth tauchte mit einem extravagant breitkrempigen Strohhut aus dem Laderaum des Bootes auf, winkte uns mit einer brennenden Zigarette zu und befahl uns, sich ihnen sofort anzuschließen, für »ein wundervolles Picknick mit ’ner ganzen Menge Bier«, und sie teilte uns mit, unsere von Gesten des Bedauerns unterstützten Entschuldigungen seien nichts als Quatsch. Alsbald legten die geselligen Vier – drei von ihnen saßen bereits am Kartentisch, während Mr. Gregorius sich ums Steuer kümmerte – ab. Ihr Boot, die Venturesome Gal, zog einen glatten, faulen Bogen über den See.


  Wir arbeiteten noch eine Weile an den Aufzeichnungen, merkten aber bald, dass wir mit Erinnerungen und Spekulationen nicht weiter kamen. Es war an der Zeit für die Forschungsarbeit, die wir selbst vollbringen mussten. Wir planten eine zweite Tour, dieses Mal auf dem See die Küste entlang, um unseren bisherigen Beobachtungen weitere hinzufügen zu können.


  In Wahrheit hatten wir noch ein zweites Ziel, über das wir aber kaum sprachen. Zur Vorbereitung darauf hielten wir in der ersten abgelegenen Bucht an, auf die wir stießen. Dort packte ich meine Pistole, einen 357er Magnum-Revolver, aus, ölte und lud ihn, derweil Ernst das gleiche mit seiner Enfield tat. Trotz der zutiefst verstörenden Erlebnisse der letzten Tage erschien mir das Anlegen meines Halfters – ich besitze eine Vorrichtung, welche die Pistole direkt unter meiner linken Armbeuge schweben lässt – als überwältigend lächerlich und melodramatisch. Ich machte einen Witz darüber, wie schuljungenhaft wir mit unseren tödlichen Spielzeugen wirkten, aber Ernst schüttelte den Kopf und weigerte sich, zu lächeln. Ich war irritiert.


  »Du kannst nicht leugnen, dass es töricht ist«, sagte ich zu ihm. »Die beiden Elemente passen einfach nicht zusammen. Was hat eine umweltbedingte Aura mit einer konkreten, einzelnen … Gestalt oder einem Tier zu tun, das eine Wand hochklettern und von einer Kugel getroffen werden kann?«


  »Die bloße Tatsache, dass du das sagst, zeigt mir, dass du intuitiv ebenso davon überzeugt bist wie ich: Die beiden Phänomene haben miteinander zu tun, stehen irgendwie miteinander in Verbindung, wenn sie ihrem Wesen nach auch verschieden scheinen. Sie sind Aspekte ein und desselben Übels. Leugne es, wenn du wirklich etwas anderes glaubst.«


  »Was mich traurig und wütend macht, mein Freund, ist, dass ich eben nichts anderes glaube. Und das ist, ehrlich gesagt, noch nicht meine bizarrste Überzeugung. Ich glaube zum Beispiel, dass Arnold nicht nur deswegen krank ist, weil er vom Wasser trinkt. Ich glaube, er sieht so aus, weil das, was diese Wand hochgeklettert war, sich von ihm genährt hat.«


  Ich bin mir nicht sicher, wie Ernst dieses Bekenntnis aufnahm – ich weiß aber, dass ich mich selbst darüber entsetzte, trotz meiner humorvollen Selbstverteidigung. Ernst nickte nur und ließ den Gedanken in dem langen, sonnenbeschienenen Schweigen über uns hängen. »Pistolen wirken also nun angemessen«, sagte ich nach einer Weile, »aber ebenso nutzlos.« Wir schenkten uns jeweils drei Zoll Bourbon ein. Homo faber, der Mensch als Schöpfer, hat zu allen Zeiten viele Wunder erschaffen, doch haben nur wenige so viele glücklich gemacht wie der Whisky. Wir öffneten eiskaltes dunkles Bier zum Nachspülen und tranken es, während Ernst uns wieder auf den See hinaus brachte.


  Landumschlossene Gewässer können ein geheimnisvolles persönliches Element besitzen, das dem Meer in seiner universellen Ausdehnung fehlt. Ich habe Bergseen stets geliebt und in meinem Leben die Bekanntschaft von vielen gemacht. Dieser hier glich keinem, den ich je gesehen hatte. Während der langen Nachmittagstour durch jede Bucht und jeden Schlupfwinkel hatte ich zum ersten Mal nicht das Gefühl, den Charakter oder das ›Gesicht‹ eines Sees kennen zu lernen. Vielmehr war es, als erforschten wir die Konturen einer gewaltigen Maske, einer riesigen Täuschung. Das Gold und Blau des Wassers, die makellose, strahlende Leere des Himmels, die samtweichen Abhänge mit dem unendlichen Grün des Waldes – all diese Pracht war von einer fast krank machenden Lebendigkeit mit einem giftigen Hauch der Übertreibung, der Falschheit. Unterdessen hörten und fühlten wir unter den schönen Oberflächen – unter Wasser, in den Bäumen – ein unablässiges, unruhiges Wabern wie von einer allgegenwärtigen Energie. Das spasmodische Schwappen und Glucksen des Wassers, das Summen und Rascheln im Wald wühlten die Luft auf, und immer wieder schienen wir verstohlene Sprachfetzen zu erfassen, einen Schwall halb entzifferter Obszönität, Gekicher und leise geraunte Andeutungen unsagbarer Dinge unten auf dem Grund des Sees, wo ein seit langer Zeit versunkener Wald verrottete. Die Stunden verstrichen. Wir tranken eine ganze Menge und bemerkten es immer weniger. Trotz allem, was wir spürten, sahen wir doch nichts. Wir sprachen kaum miteinander und schließlich schwiegen wir ganz.


  Doch als die Sonne gerade die Hügel berührte – wir hatten gut zwei Drittel des Seeufers abgefahren –, platzte es aus Ernst heraus: »Sieh dir doch bloß diese Farben an! Diese Intensität! Sieh sie dir an. Soweit von dieser anderen Farbe entfernt, wie man es sich nur vorstellen kann. Und doch muss dies einer der grässlichsten Tage sein, die ich je erlebt habe!«


  »Hörst du das?«, fragte ich ihn. »Was ist das?!« Ich stand am Steuer und drosselte die Geschwindigkeit. In die plötzliche Stille über dem See drang ein leises Geräusch, anschwellend und wieder abflauend. Im selben Augenblick sahen wir den kleinen weißen Fleck – vielleicht noch anderthalb Kilometer entfernt –, der vom entgegengesetzten Ufer auf uns zu gerast kam.


  Wenige Momente später begriff ich, warum sich das Geräusch so abgehackt anhörte.


  »Es rast in voller Geschwindigkeit über die Wellen – hörst du das zusätzliche Röhren in jedem Wellental? Ja, siehst du, wie es geradewegs hindurch hämmert?« Die Abendbrise hatte ein sanftes Muster von halbmeterhohen Wellen in die Mitte des Sees gezeichnet, und der Pilot jenes Bootes schoss quer darüber, ohne sich um die raue Fahrt zu kümmern, die ihm dies bereiten musste.


  »Sieht so aus, als wolle er vor uns abbiegen«, sagte Ernst.


  »Er wird überhaupt nicht langsamer! Das ist die Venturesome Gal, siehst du?«


  »Warum bremst er nicht?«


  Als das Motorboot in das ruhigere Wasser am Rand schoss und schneller wurde, muss es sich mit mehr als 35 Knoten bewegt haben. Es schien weniger gesteuert zu werden, als vielmehr einer festen Bahn zu folgen; als halte Mr. Gregorius, oder wer es auch lenken mochte, das Steuer fest und beschleunige auf Höchstgeschwindigkeit.


  »Er wird nicht anhalten!«, schrie Ernst. Ich fuhr los und folgte der Gal. Lange bevor wir sie einholten, stürzte sie mit voller Geschwindigkeit aus unserem Blickfeld heraus und in eine kleine Bucht an der oberen Küste hinein. Eine Sekunde später hörten wir einen Knall, ein Mahlen und Splittern, und kurz darauf das Gurgeln eines erstickten Motors.


  Das Boot war gegen einen Granitvorsprung geprallt, der den Bug aufgespießt hatte und es festhielt. In der Folge des Aufpralls war der Motor abgesoffen. Ich steuerte uns zaghaft heran, so nahe, wie mir sicher schien. Die Sturzfahrt der Gal hatte sie jedoch mehr als zehn Meter über gefährliche Untiefen geführt, und ich musste in einiger Entfernung zum Stehen kommen. Kaum hatte unser Boot den Strand berührt, da sprang Ernst auch schon mit seiner Enfield von Bord.


  »Einer nach dem anderen, Gerald! Wir haben die Pflicht, vorsichtig zu sein.«


  Ich widersprach ihm nicht, das Boot musste vertäut und achteraus verankert werden, um die Schraube von dem steilen Granitschelf des Ufers fernzuhalten. Während ich mich darum kümmerte, beobachtete ich ihn, wie er zu der Gal ging und dabei die Namen unserer Nachbarn rief. Stille antwortete ihm, und er kletterte über das nächstgelegene Dollbord. Dieses stand schräg nach oben und versperrte mir den Blick auf die Toppseiten des Bootes. So hörte ich nur, wie Ernst beim Hinabspringen schockiert ächzte. Lange Minuten verstrichen, und dann hörte ich ihn laut schreien. Ich hatte das Boot gerade gesichert und sprang an Land. Ich hatte noch nicht die Hälfte des Weges zur Gal zurückgelegt, da tauchte Ernst wieder auf. Er war unverletzt, aber sichtlich erschüttert. Er ergriff mit der freien Hand meine Schulter und starrte mir in die Augen. Sein Gesicht war farblos, sein Mund trocken und seine Stimme kaum mehr die alte.


  »Du musst es dir auch ansehen, Gerald. Wir beide sind Wächter, vielleicht die einzigen bewussten Zeugen des Ganzen. Wir müssen den Feind kennen. Also sieh dir sein Werk an. Geh und sieh. Es ist unbeschreibbar.«


  Ich kletterte an Bord. Das Achterdeck war von stinkendem Chaos bedeckt, ein Gewirr lebloser Gegenstände, und doch sprach es mit einer grausigen, unvermittelten Beredtheit von menschlichem Leid, die ein Haufen von Leichen wohl kaum hätte übertreffen können. Der Kartentisch war aus seiner Halterung auf dem Deck gerissen und zerschmettert worden; die Stühle waren gequälte Knoten aus Metallrohren; das Deck war über und über verschmiert mit Guakamole- und Bohnendip, zerbrochenen Kartoffelchips, zahllosen Glasscherben und Whiskypfützen – und auch mit anderen, weitaus erbärmlicheren und Ekel erregenderen Substanzen. Denn da waren erbrochene Speisen, und Exkremente als Zeugen hilfloser, langer Kämpfe des armen homo sapiens in den letzten Zügen von Panik und verzweifelten Schmerzen. Als Letztes fielen mir individuellere Überreste auf, Fragmente jener einfachen, herzlichen Personen, die wir so wenig gekannt hatten: eine Brille mit Rheinkieselfassung, eine schreiend bunte Zori-Sandale, ein Trägertop mit grellem Blumenmuster.


  Nachdem ich all das lange Zeit angestarrt hatte, drang von der Küste Ernsts Stimme zu mir: »Sieh in die Kabine, Gerald!« Und so schritt ich vorwärts, bewegte mich geduckt durch den übel riechenden Schutt. Und als ich hineinblickte, sah ich den Steuermann, der vom Sitz gestürzt war und rücklings auf dem schmalen Boden der Kabine lag.


  Ich muss an dieser Stelle sagen, dass ich in meinem langen und nicht untätigen Leben mehr als genug von dem finsteren, tödlichen Elend gesehen habe, das das Fleisch mit sich bringt. Und doch war ich damals nicht vorbereitet auf das, was ich sehen sollte, und ich kann auch jetzt kaum die Qual der Erinnerung daran ertragen. Die bunten, geblümten Shorts, die der Steuermann trug, waren noch so wie am Morgen, doch waren sie das einzige an Mr. Gregorius, das noch so war wie früher. Denn was seinen einst so weichen und geschmeidigen Leib anging, davon war nur noch eine vertrocknete Hülle übrig, wie jene, die eine Spinne von einem Wurm hinterlässt, ein ausgesaugter und verschrumpelter Sack, der einst Leben beherbergt hatte. Mr. Gregorius war ein geschwärzter, käseartiger Überrest von Fleisch auf einem Gerippe aus Kreide – denn so leicht wie Kreide zerbrachen die Knochen der Hand, als dieses Wesen sich darauf stützte und aufzustehen versuchte.


  Ja! Es bewegte sich! Jenes Gesicht, jene verzerrte, verkohlte Maske – der zerbrochene Kiefer regte sich, die schwarzen, ausgetrockneten Lippen dehnten sich, um Worte aus dem kraftlosen Schacht der Kehle hervorzulocken. Es bewegte sich und strengte sich an, aufzustehen, obwohl seine Finger beim geringsten Druck brachen und die Augen nur mehr Klumpen blinden, schmutzigen Gewebes waren, trocken wie Rosinen in ihren verschrumpelten Höhlen. Diese Gotteslästerung! Dass ein solches Wesen sich regte und fühlte und wusste!


  Ich fordere nun einen jeden auf, zu lesen, was ich als Nächstes tat, und ich fühle mich sicher vor dem Urteil jedes Menschen, dessen Seele noch lebendig ist. Ich zog meinen Revolver und erlöste Mr. Gregorius auf der Stelle, diesen armen, unglücklichen Mann, Reisenden in einer namenlosen Hölle. Was hatten seine Zuckungen und gezischten Bitten ihm gegen die gnadenlose Gier jener unvorstellbaren Kiefer genützt? Zwei Kugeln – in die Brust und die Schläfe (meine Hand war sehr sicher!) – löschten den letzten, schwach flackernden Bewusstseinsfunken aus, ließen ihn endgültig vergessen, welcher namenlosen Schändung er ausgesetzt gewesen war.


  Auf Ernsts alarmierten Ruf hin taumelte ich benommen von jenem verfluchten Boot herunter. Seine Augen stellten mir eine entsetzte Frage, und mit dem, was von meiner Stimme übrig war, sagte ich: »Er war noch am Leben!«


  Obwohl der Schock, den mein Freund erlitten hatte, tief saß, hatte er sich genügend unter Kontrolle, um uns an Bord unseres Bootes zu bringen und rasch hinaus aufs offene Wasser zu fahren, während ich eine lange Zeit schlapp und betäubt dasaß, in einer fortschreitenden Lähmung gefangen, und mich fühlte, als hätte ich mit jenen beiden Kugeln gerade für immer alle Vernunft und allen Frieden getötet, die es in der Welt noch gegeben hatte.


  


  


  Sechstes Kapitel


  


  


  Wir fuhren hinaus in die Mitte des Sees und ließen das Boot dort treiben. Schweigend füllten wir unsere Gläser nach und tranken. Die Dunkelheit kam und wurde tiefer, und so lange wir auch stumm darum rangen, konnten wir noch immer nicht akzeptieren, was wir gesehen hatten – konnten nicht erlauben, dass es geschehen war, und von dort aus weitergehen. Endlich sagte Ernst: »Es ist nicht gut, es zu leugnen und abzustreiten! Es war die Wirklichkeit!«


  »Ja«, sagte ich. »Und wir hätten hinab steigen sollen, für den Fall, dass die anderen drei unten waren. Aber das konnte ich nicht – vorhin nicht, und ich könnte es auch jetzt nicht.«


  »Ich könnte es auch nicht. Aber mir ist aufgefallen, dass sie den Achterkiel draußen hatten, der einen abgebrochenen Ast durchs Wasser zog. Sie hatten irgendwo angelegt. Der … Feind schlug zu. Ich glaube, Mr. Gregorius war in der Kabine, als das geschah, weil die Kabinenscheibe zerbrochen ist, als habe etwas versucht, hineinzukommen. Es kam herein. Und es nährte sich. Aber vielleicht konnte es sein Opfer nicht hinausziehen. Die übrigen drei auf dem Achterdeck, die konnte es leicht vom Boot zerren, sobald sie an der Reihe waren. Als der Feind das gerade getan hatte und zu seinem fest verwahrten Opfer zurückkehren wollte, gelang es Gregorius vielleicht, die Motoren zu starten und sich loszureißen.«


  Ich nickte zustimmend, auch wenn ich voller Unglauben auf die wahnsinnigen Bilder starrte, die unsere Spekulationen heraufbeschworen. »Vernünftige Schlussfolgerungen oder blanker Wahnsinn? Ich schwöre dir, ich weiß es nicht, Ernst! Jeder Gedanke mutet wie Irrsinn an, es muss Irrsinn sein, sich überhaupt mit all dem zu befassen. Ein Wesen, das sich von Entsetzen nährt! Aber genau das ist es, muss es sein.


  Dass sein Opfer nach solch furchtbarem Raub und innerem Schaden noch gelebt hat – es peitscht ihre Lebensenergie auf, während es sich nährt! Es weidet sich an ihrer Angst ebenso wie an ihren Körpern. Es ist ein Wesen, das kennt, auswählt und genießt …«


  »Und die Aura«, sagte Ernst, »die Farbe – die sind irgendwie ein Teil davon. Sie erzeugen Angst im Geist, auch wenn der Körper noch davon unberührt ist.«


  Wir tranken mehr Whisky. Die Aussprache hatte unser Grauen gebändigt; nun erwachten in uns wieder Wille und Vorsatz. Mithilfe der Wärme des Alkohols entzündete sich endlich die Wut in uns, die zu Anfang nicht mehr als ein Funke gewesen war – ich spürte sie dankbar im Zentrum meines Herzens, fühlte, wie sie die kalte Furcht in mir taute. Bald hatten wir einen Plan zur Tat ersonnen.


  Die Suche nach dem fatalen Ankerplatz der Venturesome Gal musste bis zum nächsten Tag warten. Der Kurier, der bald nach Anbruch der Dunkelheit eintreffen sollte, würde uns sicher dabei helfen, das Nötige in die Wege zu leiten, und wir wollten uns in der Zwischenzeit genauer mit den beiden Rangern unterhalten, bevor er sie mitnahm, besonders mit Arnold. Denn es schien nun sicher zu sein, dass er dem Wesen direkt ausgesetzt gewesen war, das das Grauen dieses Nachmittags zu verantworten hatte, und wir suchten dringend nach jedem verfügbaren Hinweis auf sein Aussehen und seine Art.


  Ich werde wohl niemanden mit der Aussage überraschen, dass es gewisse Unterschiede gab zwischen dem, was Arnold erlitten hatte, und dem Schicksal der Gregorius-Gruppe – und dass diese Verschiedenheit beängstigende Schlussfolgerungen zuließ, die uns stark beschäftigten, als wir auf den Pier der Ranger zusteuerten. Letzte Nacht hatte der Feind vergleichsweise leichte Nahrung bevorzugt und war vor der Ankunft zweier Männer geflohen. Heute hatte er vier auf einen Streich vernichtet und eine teuflisch große Gier an den Tag gelegt.


  Wir hatten mit einigen Schwierigkeiten dabei gerechnet, das in der vorigen Nacht so spärlich beleuchtete Haus der Ranger auszumachen. Tatsächlich aber wies uns ein veritables Signalfeuer den Weg zum Pier, als wir noch weit draußen auf dem See waren. Die in hellem Orange lodernden Flammen schienen am Fuß des Piers ihren Ursprung zu haben, so dass wir befürchteten, es handle sich um einen versehentlichen Brand. Doch als wir näher kamen, hörten wir das Röhren eines Motors, gefolgt von wirren Geräuschen berstender Vegetation. Einen Moment später trat ein Paar Scheinwerfer in verrücktem Winkel zwischen den Bäumen unterhalb der Einfassung des Hofes der Ranger hervor. Wir legten am Pier an und sprangen an Land.


  Es war eine bizarre – sogar auf diabolische Art komische -Zusammenkunft, denn noch während wir in Richtung der Flammen liefen, hörten wir ein anderes Fahrzeug auf den Hof kommen und schlingernd bremsen. Die Tür quietschte und wurde zugeschlagen. Und dann hatten wir das Feuer erreicht.


  Was wir auf den ersten Blick für die herausragenden Enden des Feuerholzes gehalten hatten, stellte sich sogleich als etwas anderes heraus. Die Form war zu vielsagend. Es handelte sich tatsächlich um zwei Arme und zwei Beine. Die Luft war von Benzingeruch erfüllt. Wir taumelten näher heran und starrten auf den schwarzen, schorfigen Rumpf, der sich im Herz des Feuers befand. Eine Hupe ertönte – ein erschütterndes Geräusch in der Stille, die über dem See lag. Dennoch konnten wir den Blick nicht von dem zischenden, spritzenden Stumpf inmitten der Flammen abwenden.


  »Gerald! Sieh dir die Hände an!«


  Ein einziger Blick brachte mir – neben neuerlichem Entsetzen – auch das Verstehen. Mehrere Zentimeter unverbrannter Hemdsärmel waren an jedem Unterarm übrig geblieben – doch die Handgelenke und Hände, die daraus hervorstanden, waren schwarz, aufgerissen und verzerrt in einer Weise, die für jeden auf schwere Verbrennungen hingedeutet hätte, für jeden außer uns. »Harms«, sagte ich. »Er hat getan, was ich getan habe. Wir müssen jetzt weg von hier, Ernst, und Hilfe herbeibringen. Organisation … Waffen.«


  »Wir werden dem Kurier folgen.«


  Wieder erschallte die Hupe. Das Feuer schien nichts zu gefährden, und so ließen wir es brennen und rannten ums Haus herum auf den Hof. Der Kurier – denn als solchen wies ihn der parkeigene Laster in der Mitte des Hofes aus – stand am Waldrand und richtete seine Taschenlampe auf den anderen Laster, den von Harms. Dieser lag inmitten verwüsteter Baumsprösslinge auf der Seite. Harms befand sich hinterm Steuer, ein Arm schlug unkontrolliert gegen die Tür, um sich zu befreien, während der andere auf die Hupe drückte, voller auf absurde Art komischer Wut über die Reglosigkeit des Kuriers. Dessen offensichtliche geistige Betäubtheit hätte auf die ohnmächtige Wut des alten Mannes zurückzuführen sein können – wären nicht die aufgebrochenen, hervortretenden Lippen und der wie verbrannt wirkende, trocken pulsierende Hals gewesen. Dieses Gesicht sah fast so übel aus wie das von Arnold in der vorigen Nacht, und im Strahl der Taschenlampe glich es – verzerrt von Mühsal und Angst – einem lebendigen Wasserspeier.


  Der Kurier, ein schlanker und relativ junger Mann, zuckte heftig zusammen, als wir auf ihn zukamen, denn wir, in unserem eigenen Entsetzen tölpelhaft, tauchten aus der Dunkelheit zu seiner Seite auf, ohne ihn vorher zu rufen. Wir sollten später erfahren, dass er bei der Evakuierung der Opfer des Busunfalls geholfen hatte; er hatte die vorige Nacht ohne jeden Schlaf verbracht und im Laufe jener Stunden einige zerfetzte Unglücksopfer aus nächster Nähe gesehen. Zu diesem Zeitpunkt schien uns allerdings sein beinahe panikartiger Zustand durch das plötzliche Auftauchen von Harms’ Gesicht hinlänglich erklärt.


  »Mr. Nugent?«, fragte ich. »Es tut uns furchtbar Leid, Sie erschreckt zu haben, Sir. Wir sind Dr. Carlsberg und Dr.Sternbruck. Wir hatten angerufen.« Ich sprach weiter in dieser Weise, so sanft und beruhigend wie möglich, während Ernst langsam den Damm hinunter stieg, und – nachdem er festgestellt hatte, dass die Bäume genügend Stützkraft boten – auf den umgekippten Laster kletterte, um Harms’ Tür zu öffnen.


  Nachdem ich Nugent einigermaßen beruhigt hatte, half er uns mit der Taschenlampe, während wir Harms aus dem Führerhaus zogen und hinauf in den Hof brachten. Glücklicherweise war er noch leichter, als sein schrumpeliges Aussehen ohnehin schon vermuten ließ, fast unwirklich leicht. Dann wandte ich mich, Nugent zuliebe laut, an meinen Freund.


  »Lass uns mit Mr. Nugent wegfahren. Du seilst das Boot fest et étouffer le feu, und ich helfe Mr. Nugent dabei, es Harms auf der Rückbank des Lasters gemütlich zu machen. Ich bleibe dann hinten bei Harms, und du kannst mit unserem Wagen folgen.«


  Nugent verstand die Nebenbemerkung nicht und schien froh darüber, eine Aufgabe zu haben. Als die Rückbank vorbereitet war und Harms zugedeckt und so bequem wie möglich darauf lag, hatte der Kurier sich, wie wir gehofft hatten, wieder unter Kontrolle. Allerdings wurde er recht reizbar, als ihm dumpf bewusst wurde, dass er, der Beamte, bislang keinerlei Initiative gezeigt hatte. Als wir fertig waren und Ernst gerade vom Befestigen des Bootes zurückkam, machte Nugent uns Vorhaltungen, weil wir den Pier der Ranger benutzten, und betonte, dass der derzeitige Notfall der einzige Grund für ihn sei, das temporäre Verbleiben unseres Bootes dort zu gestatten. Er nahm sich einen Notizblock vom Sitz seines Lasters und klemmte ihn mit bedeutungsvoller Geste unter den Arm, mehr Fetisch der Macht als Gebrauchsgegenstand, wie uns schien. »Und jetzt«, verlangte er von uns zu wissen, »wo ist Mr. Jarvis?«


  Der Mann war bereit. Ernst sagte sanft: »Er ist tot, Mr. Nugent. Harms hat seine Leiche mit Benzin übergossen und verbrannt, zweifelsohne ein Akt des Wahnsinns. Ich habe das Feuer gerade gelöscht. Es ist unten am Pier.«


  Als Nugent mit bebender Stimme darauf bestand, den Leichnam zu sehen, war ich froh über unsere Vorsicht. Selbst noch die Asche des Toten, die wir unter den Tüchern offenbarten, mit denen Ernst das Feuer gelöscht hatte, erschütterten ihn derart, dass er für eine Sekunde wieder am Rande der Hysterie stand – und erschütterte der Anblick nicht auch uns bis tief in unsere Seelen? Er starrte uns an, ging einige Schritte rückwärts, erst dann kehrte sein offizieller Verstand zurück. »Wir werden viel mehr Informationen hierüber benötigen. Viel mehr Informationen.« Seine Stimme klang verzerrt, und sein Entsetzen angesichts der Leiche kippte eindeutig in einen paranoiden Verdacht uns gegenüber um. Ich war dankbar, dass wir unsere Pistolen im Boot gelassen hatten, als wir an Land gekommen waren. Ernst wollte gerade protestieren, als Harms’ Stimme zu uns drang, ein gespenstischer Nachhall der Stimme, die ich kannte.


  »Nugent! Nugent! Ich war’s! Ich hab’ Arnold verbrannt! Nugent, beeil dich!«


  Auf dem Rückweg zum Laster sahen wir eine spindeldürre Gestalt sich von ihrem Lager erheben, so wie ein wieder belebtes Gerippe sich aus dem Sarg erheben mochte. So unwirklich war jene Gestalt, dass Nugent die Taschenlampe nahm und sie auf Harms’ Gesicht richtete, als wolle er ihn mit der Lichtlanze in Schach halten.


  »Lass ihn nur brennen«, sagte dieses scheußliche, zerfetzte Gesicht, als wir uns ihm näherten. »Vergesst die Füße nicht! Seine Hände, alles von ihm! War kein Zoll mehr von ihm übrig, der nicht verfault und ausgehöhlt war. Ich wusste es, ohne hinzuschauen! Ich hab’ mir den Reservekanister vom Laster geschnappt, Nugent. Nugent? Ich hab’ ihn damit übergossen, vor allem sein Gesicht, das war das Schlimmste. Dann hab’ ich ihn angezündet. Gott sei Dank, das hat ihn erledigt! Hörst du mich, Nugent?«


  Ich zwang ihn sanft, sich wieder hinzulegen – wie ich es verabscheute, ihn zu berühren! –, und seine Züge entspannten sich, der kraftlose Leib gab rasch nach. Ernst stieg vorne ein, ich blieb hinten bei Harms.


  Während der Fahrt zu unserem Wagen versuchte Ernst, Nugent die Idee einer Verseuchung des Sees als Ursache von Harms’ Krankheit plausibel zu machen. Nugent ließ sich nicht darauf ein. Er hatte, ungeachtet unserer mühevollen Hartnäckigkeit am vergangenen Abend, keinerlei Anweisungen für eine eventuelle Evakuierung erhalten. Einzig das Grauen dessen, was er mit eigenen Augen gesehen hatte, veranlasste ihn schließlich, überhaupt etwas zu tun. Während Ernst unseren Wagen aufsperrte und startete, fuhr Nugent an den Rand des Parkplatzes, schaltete den Suchscheinwerfer an und nahm ein Megaphon heraus.


  »Bitte seien Sie vorsichtig. Das Wasser des Sees könnte schädlich für Ihre Gesundheit sein. Bitte seien Sie vorsichtig! Das Wasser des Sees könnte schädlich für Ihre Gesundheit sein!«


  Er wiederholte diese idiotischen Phrasen immer wieder und ließ dabei den Scheinwerfer langsam über die Anlegestellen gleiten. Die Brutalität seiner elektrisch verstärkten Stimme weckte Dutzende auf, Köpfe wurden aus Bootskabinen gestreckt, Laternen angezündet, und zerbrechliche, unverstärkte Stimmen fingen an, Fragen zu rufen. Doch gerade als sich um Nugent herum ein alarmiertes Publikum zu versammeln begann, brach er ab und fuhr den Laster vom Parkplatz. Wir rasten los und hinter uns beschleunigte Ernst, um Schritt zu halten. Wie zurückhaltend Nugent auch zu Fuß sein mochte, hinterm Steuer war er ein Teufel. Und ich bekenne, dass ich, wie er, einen stärker werdenden, drängenden Impuls verspürte, einfach von diesem Ort zu flüchten, den Wunsch, weit weg von ihm und frei zu sein.


  So kurz die Warnung auch gewesen sein mochte, diese Menschen waren gewarnt worden. Nun sollten sie erwachen und selbst fliehen, oder aber verdammt sein. Wir hatten getan, was wir konnten, und für den Augenblick hatten wir keine Kraft mehr, weiteres zu tun.


  Wir rasten stundenlang durch die Finsternis. Schließlich wiegte mich der Fahrtwind beinahe in den Schlaf. Da hörte ich Harms’ Stimme: »Sie haben über das Wasser geredet.«


  Ich rückte näher an ihn heran. »Was ist damit?«, fragte ich.


  »Das ist nicht alles. Das Wasser hat mich geschafft, das stimmt. Herrgott, heut Nachmittag hat’s mich schrecklich erwischt, ich konnte fühlen, wie es in meinem Inneren krachte und splitterte, und ich hab’ von unserem Wasser getrunken, wissen Sie. Aber was Arnold erwischt hat, das war mehr. Was Arnold erwischt hat, war etwas, das aus dem Wasser kommt.«


  Er lachte nur, als ich ihn zum Weitersprechen drängte, und so ließ ich von ihm ab. Nach einem kurzen Schweigen erklang seine dünne Stimme wieder, diesmal etwas kräftiger: »Die Bäume waren vergiftet, und er musste wegsegeln. Musste das Meer überqueren und vor etwas entkommen, das in den Giftbäumen lebt.«


  Erneutes Schweigen. Dann: »Ich spreche von Arnold. Er fing gegen Nachmittag zu phantasieren an, als es mir gerade selbst so übel ging. Ich kam kaum die Treppe hoch, als er zu schreien anfing. Hab’ mich nach oben gequält und versucht, ihn zu zügeln. Er sah nicht wesentlich schlimmer aus, aber dieses Geschwätz! Dieser Bursche hat sein Lebtag nicht am Meer gewohnt, aber er sagte, er hätte das immer schon, würde es immer noch, und er müsste weg von diesem Wald und raus aufs offene Wasser des Meeres. Ich hab’ ihn beruhigt und ging dann wieder runter, und dann war ich weg, so krank, dass ich die Besinnung verlor, sobald ich mich hingelegt hatte.


  Es war schon dunkel, als ich wieder aufwachte. Ich fühlte einen Luftzug über die Treppe hinab kommen, und ich dachte, Arnold habe vielleicht seine Tür offen gelassen. Es war so still, dass ich dachte, ich wär’ vielleicht noch am Schlafen und träumte alles. Ich ging die Treppe hoch. Die Tür stand offen, und das Zimmer war leer. Ich weiß nicht warum, aber anstatt draußen nach ihm zu suchen, bin ich so langsam und vorsichtig wie ich konnte ans Fenster gegangen und hab’ rausgeschaut. Da war Arnold, ja. Er war am Fuß des Piers ein bisschen raus ins Wasser gewatet. Und da war etwas bei ihm, auf ihm, um ihn herum. Es hatte ihn so, wie eine Spinne einen Käfer hat, den sie aussaugt. Großer Gott, einer Spinne war’s am ähnlichsten, und es war so groß wie Arnold selbst, und es hatte eine Farbe, die’s nirgends auf Gottes weiter Erde gibt!


  Und Gott steh mir bei, ich hab’ mich nicht bewegt, solange dieses Ding da war, und ich hab’ keinerlei Anstalten gemacht, ihm zu helfen, bis ich sah, wie es zufrieden von Arnold runterstieg und zurück ins Wasser ging. Und die ganze Zeit über, da es Arnold festhielt, zuckte und kämpfte er, und sein Mund bewegte sich, als würde er flehen oder beten …«


  Nach langem Schweigen fragte ich: »Wie haben Sie ihn hoch auf den Pier bekommen?«


  »Hoch auf den Pier bekommen?« Meine Nackenhaare sträubten sich bei Harms’ Tonfall. »Ich hab’ ihn nicht auf den Pier bekommen – soweit war er selbst gekrochen, als ich unten ankam!«


  Es folgte neuerliches Schweigen, das ich nicht zu brechen versuchte. Harms fuhr fort: »Ich hab’ das Benzin geholt. Ich hab’ schnell gearbeitet. Er drehte sich auf den Rücken und öffnete den Mund, als wolle er was sagen. Seine Zunge war wie eine von diesen Walnüssen, die man aufmacht, und dann sind sie in der Schale ganz schwarz und verschrumpelt. Etwas vom Benzin kam in seinen Mund, und als er es schmeckte, nickte er mit dem Kopf, als wolle er sagen: Ja, beeil dich! Als ich sah, dass es mit ihm zu Ende war, versuchte ich, wegzukommen. Der verfluchte Truck gehorchte mir nicht und schlitterte den Damm runter.«


  Die Straße verlief jetzt geradliniger, obwohl das Gelände immer noch unbeleuchtet und wild war. Unter den Sternen im Osten glaubte ich ein Vorzeichen der Morgendämmerung zu sehen.


  Als Harms’ Stimme wieder erklang, lag ein hässlicher, feixender Humor darin. »Wissen Sie, woran ich verrecke, Professor? Ich verrecke an der Dummheit. Ich verrecke, weil ich ein gottverdammter Idiot bin. Meine Schwester Sharon hat mir immer gesagt, ich soll aufpassen, immer aufpassen. Pass auf die Farbe auf, hat sie gesagt. Die Farm von meinem Dad war im selben Tal, wo der See jetzt ist, und da war eine Vergiftung oder schlimme Krankheit, an der eine ganze Familie starb, die weiter oben im Tal wohnte. Das war im ersten Jahr, als ich nicht mehr daheim wohnte, aber bei Gott, ich hätte es glauben sollen, so wie Sharon darüber erzählte, ich hätte ihr glauben sollen. Wissen Sie, dass sie mir diesen Job hier besorgt hat? Vor mehr als 30 Jahren. Und alles nur, damit ich aufpassen kann, verstehen Sie, auf diese Farbe aufpassen kann. Und Gott soll mich als Idiot verdammen, ich hab’ sie in den letzten 30 Jahren innerlich dafür ausgelacht, und ich hab’ auf nichts aufgepasst. Aber wenn es Ihnen wichtig ist, Professor, wenn Sie dieses Ding aufhalten wollen, dann gehen Sie zu ihr, gehen Sie zu meiner Schwester, Miss Sharon Harms. Sie weiß, was dieses Ding ist. Ich geb’ Ihnen ihre Adresse, und Sie sagen sie mir dann noch mal.«


  Ich stimmte bereitwillig zu. Es lag ein so merkwürdiger Ernst in der Art und Weise, wie er mich die Auskunft mehrere Male laut wiederholen ließ, dass ich ihn fragte, ob es ihm gut gehe oder ob er befürchte, das Bewusstsein zu verlieren. Ein bellendes Gelächter kam aus jenem in Schlafsäcke vergrabenen Schattengesicht.


  »Ob ich befürchte, das Bewusstsein zu verlieren, Professor? Ich dank’ Ihnen vielmals, aber in mir ist alles tot und verrottet. Ich spüre Sachen wie nasse Pappe zerreißen und zerbrechen. Alles außer meinem Verstand ist schon tot. Ich habe keine Furcht davor, das Bewusstsein zu verlieren, nein, Sir!«


  Wie ein Messerstich bohrte sich der scharfe Knall in meine Ohren; Augenblicke später begriff ich, was ich gehört hatte: Die Entladung eines .22er Revolvers.


  


  


  Siebtes Kapitel


  


  


  Eine ältere Dame, die inmitten von Katzen lebt – diese Vorstellung beschwört weitere Assoziationen herauf: mit Stickereien verzierte Steppdecken, Fotografien auf dem Kaminsims, ein Duft nach kochendem Eingemachtem.


  Obwohl sie eine ältere Dame war, die inmitten vieler Katzen lebte – topas- und opaläugige Tiere, dick oder schlank, gleichgültig oder bedrohlich, herumkletternd oder schnurrend oder schlafend, und das buchstäblich auf jedem Möbelstück in dem kleinen Wohnzimmer –, war Miss Sharon Harms tatsächlich von einer gänzlich anderen Aura umgeben. Die Wände, so gering ihre tatsächliche Ausdehnung auch war, bildeten Irrgärten von Stimmungen und Bildern. Skizzen, Aquarelle, Ölgemälde und Stiche bedeckten jeden einzelnen Quadratzentimeter. Und der Geruch der Wohnung ließ Gedanken an kulinarische Köstlichkeiten gar nicht erst aufkommen – Ausdünstungen von Farbe, Lösungs- und Fixiermitteln sowie Tinte verbanden sich zu einem schweren, allgegenwärtigen Aroma, als sei dies der Atem des noch überaus regen Geistes, der hier lebte.


  Diese Regsamkeit drückte sich auch in ihrer Person selbst aus. Sie war klein und hager, ihr Gesicht wirkte recht groß und breit für ihre schlanke Gestalt. Das Alter hatte ihre Haut mehr gestrafft denn gelockert, und an ihrer starken Nase und dem wohlgeformten, leicht vorspringenden Kinn ließ sich eine gütige Autorität erkennen. Sie trug eine ziemlich dicke Brille, dennoch war ihr Blick so schnell und direkt, dass sie scharfsichtig wirkte.


  Wir konnten nicht umhin, ihre in hoher Zahl vorhandenen Werke – denn als die ihren wurden sie trotz der großen Bandbreite von Techniken und Themen durch einen gemeinsamen Stil gekennzeichnet – anzuschauen, und wir taten das vielleicht umso ausgiebiger, da wir noch eine schmerzliche Unterhaltung vor uns hatten. Miss Harms nahm unsere wiederholten Komplimente, die ihre Arbeiten durchaus verdienten, warmherzig aber wortkarg entgegen. Diese Reaktion und ihre allgemeine Ruhe deuteten darauf hin, dass sie ein ähnlich stoisches Naturell besaß wie ihr Bruder – als ich ihr am Vortag telefonisch die Nachricht von seinem Selbstmord überbracht hatte, war sie durchaus erschüttert gewesen. Ich war kaum beim traurigen Kern meines Berichtes angelangt, da hatte sie mit einer Stimme, die Tränen verriet, mit graphischer Genauigkeit meinen Bericht über die Symptome ihres Bruders vorweggenommen. Zum Abschluss hatte sie gesagt: »Aber das sind doch keine Symptome, Professor, jedenfalls nicht die einer Krankheit. Das sind die Spuren eines Mörders, und der Mörder kommt aus diesem See.«


  Hätte ich eines weiteren Ansporns bedurft, dem Sheriff – von dessen Büro aus ich Miss Harms angerufen hatte – nicht die volle Wahrheit zu sagen, so hätten ihn mir diese Worte gegeben. Worte, die uns eine gut informierte Verbündete enthüllten, und uns deshalb doppelt fürchten ließen, wir könnten festgehalten werden. Wie die Sache sich darstellte, waren Ernst und ich am Straßenrand, wo wir nach Harms’ Selbstmord zum Stehen gekommen waren, rasch darin überein gekommen, den Behörden gegenüber nicht gänzlich ehrlich zu sein. Nugents Neigung zu hysterischen Verdachtsmomenten zeigte sich allzu deutlich in seinen Faseleien über meinen »Mangel an Verantwortungsgefühl«, obwohl ich ihm erklärt hatte, dass Harms in völliger Dunkelheit gehandelt habe.


  Unsere Geschichte wurde gewiss keiner kritischen Beurteilung unterzogen, denn auf dem Revier befand sich nur ein einsamer, geistesabwesender Hilfssheriff, um unsere Aussagen aufzunehmen. Das Falsche unserer Aussagen diesem jungen Mann gegenüber lag hauptsächlich in dem, was wir ausließen. Ich sagte nichts über Harms’ letzte Worte, und von der Venturesome Gal berichteten wir nur, dass wir gesehen hätten, wie sie nach einem schweren Unfall auf Grund gelaufen sei, während wir zum Pier der Ranger geeilt waren. Wir fügten hinzu, wir seien sicher, dass die Besitzer der Gal bereits am Morgen krank ausgesehen hätten. Kurz, wir taten alles Mögliche, um eine offizielle Entdeckung des grausigen Wracks herbeizuführen, ohne die unglaublichen Manifestationen des Bösen oder den humanen, aber illegalen Akt der Sterbehilfe zu erwähnen.


  Der besondere Nachdruck, den wir auf die Vermutung, der See sei verseucht, legten, schien in Nugent eine immer größere Abwehrhaltung auszulösen, doch glücklicherweise überschritt das Gezänk zwischen uns weit die Geduld des Hilfssheriffs, weshalb er unsere Aussagen rasch aufnahm und uns dann fortschickte. Seine Geistesabwesenheit hatte eine offenkundige Ursache. Die Kommunikation des Leiters der Dienststelle mit Beamten im Einsatz, die von einem Lautsprecher an der Wand übertragen wurde, wies auf ungewöhnliche Unruhen und Unfälle in den verschiedenen Kleinstädten hin, die zu dem Landkreis gehörten.


  Ich bin beileibe kein Experte für Kriminalistik, doch gewiss waren zwei Fälle von kombiniertem Mord und Selbstmord, am selben Nachmittag von verzweifelten Familienoberhäuptern in verschiedenen Städten desselben Distrikts begangen, eine alarmierende Statistik. Im schlimmeren der beiden Fälle hatte eine schwangere Mutter ihre Kinder mit Drogen betäubt, sie und ihr Zimmer mit Benzin übergossen und dann Feuer gelegt.


  Wir konnten kaum glauben, dass der Hilfssheriff dieser Meldung keine größere Aufmerksamkeit schenkte; den unaufhörlichen Berichten von Zusammenstößen auf dem Highway, gewalttätigen Auseinandersetzungen in Kneipen, einem Aufstand in der Besserungsanstalt und sogar einem wütenden, angriffslustigen, verrückten Hund schien er sein Ohr nur halb zu leihen, unwillig, und lediglich auf eine spezifische Forderung nach seinen eigenen Diensten wartend.


  Nugent jedoch hörte die Meldung und auch die beängstigenden Parallelen zu unserem Erlebnis entgingen ihm nicht. Anstatt nun unsere Bestürzung zu teilen, schien sein Widerstand nur noch stärker zu werden. Ich nehme an, dass die Aufnahmefähigkeit des jungen Mannes für weitere Schrecken ihre Grenze erreicht hatte, wie ein Gefäß, das sich seit dem Busunglück vor zwei Tagen unaufhörlich füllte und nun übergelaufen war. Trotz seiner unbestreitbaren Mitschuld an den unbeschreiblichen Grausamkeiten, die noch folgen sollten, kann ich ihm selbst heute die strikte Verweigerungshaltung (ich benutze diesen Begriff im psychologischen Sinne) nicht übel nehmen, die er an den Tag legte. Als wir mit unseren Aussagen fertig waren und Ernst, nachdem er sich beim Hilfssheriff vergewissert hatte, dass der Landkreis sein Wasser aus dem See bezog, die Idee äußerte, die schädlichen Auswirkungen des Wassers seien zum Teil für die Unglücksfälle verantwortlich, von denen wir die ganze Zeit über hörten, sprach Nugent mit fester Stimme:


  »Mr. Carlsberg, ich werde meine Vorgesetzten benachrichtigen und dieses Wasser unverzüglich testen lassen, und ich werde meine persönliche Hilfe bei diesen Tests anbieten, sodass Sie mir glauben können, dass alles Menschenmögliche hinsichtlich Ihres Verdachtes unternommen wird. Und im Gegenzug können Sie damit aufhören, hier zu sitzen und mir gegenüber die Leitung des Parks der Verseuchung oder Vergiftung oder was auch immer anzuschuldigen, und stattdessen lieber auf genaue Fakten warten, ehe Sie losgehen und eine Panik auslösen, wo die Lage auch ohne das schon übel genug ist.«


  Diesen wundersamen Sätzen folgten weitere, und nach einem kurzen Blick stimmten Ernst und ich darin überein, unser sinnloses Beharren aufzugeben – es würde ohnehin im besten Fall halbherzige Taten einer bereits jetzt überlasteten Polizeitruppe nach sich ziehen – und dafür lieber in Erfahrung zu bringen, was Sharon Harms über den von uns entdeckten Feind wissen mochte. Wir schnitten Nugent mit höflichem Dank für seine Hilfe das Wort ab, und erklärten uns dazu bereit, Miss Harms die Botschaft des Hilfssheriffs zu überbringen, dass der Leichnam ihres Bruders wohl mehrere Tage in Verwahrung bleiben würde, bevor man ihn einer Autopsie unterziehen konnte. Wir überließen diese beiden kampfbereiten Diener des Gemeinwohls sich selbst und verdrückten uns.


  Obwohl wir bislang noch nicht mehr getan hatten, als Miss Harms’ Graphiken zu betrachten, fühlte ich, dass uns in der Tat neue Einsichten – grauenhafte Einsichten – kurz bevorstanden. Hinter der freundlichen Geduld, mit der sie unser Umsehen ertrug, lag eine Anspannung wie von dringlicher Zielstrebigkeit, die noch zur Untätigkeit verurteilt war. Darüber hinaus deutete ihr Werk – abgesehen von dem Respekt, den die technische Meisterschaft hervorrief – ein unheimliches Wissen auf dem Gebiet des Übernatürlichen an, das auf ominöse Weise dem Zweck unseres Besuches nur zu angemessen schien. Die Arbeiten behandelten mit wenigen Ausnahmen mythische Themen: Symbolische Ungeheuer, Traumlandschaften, Massenrituale, geheimnisvoll beredt in Gesten und Atmosphäre, Visionen zyklopischer Städte, errichtet in bizarrer Bauweise, Schlachtengemälde plumper Krieger unter fremdartigen Himmelszelten. Kein hingebungsvoller Deuter menschlicher Träume – und das waren Ernst und ich, wenn schon sonst nichts – hätte den Blick davon abwenden können.


  Und als wir unsere Faszination endlich soweit unter Kontrolle hatten, auf dem Sofa Platz zu nehmen, von dem Miss Harms nicht weniger als vier Katzen vertrieben hatte – nun, da fesselte eine weitere Leinwand unsere Aufmerksamkeit mit solcher Macht, dass wir uns wieder erhoben. Sie zeigte eine ländliche Szene bei Nacht; ein Haus, eine Scheune und einen Brunnen vor dem Hintergrund der kahlen Bäume eines Hains. Jenen Bäumen war eine entstellte, unnatürlich verkrümmte Haltung eigen. Bei genauerer Betrachtung war zu erkennen, dass sie sich wanden in einer Bewegung, die von keiner irdischen Brise je ausgelöst werden konnte. Doch so grausig dies auch war, gab es ein noch stärker fesselndes, noch Furcht erregenderes Element, das Bäumen, Haus, Scheune und Brunnen gemeinsam war – nämlich eine schwache Korona, eine Art vielfarbiger Strahlung, die alles umgab.


  Zur Erschaffung dieses höllischen Funkeins waren natürlich sehr irdische Farben verwendet worden, doch solcher Art gemischt, dass sie ein gänzlich außerirdisches Spektrum andeuteten, eine Farbe, die an Leber oder Blei erinnerte und zugleich in den flüchtigen, obszönen Nuancen eines grausigen Regenbogens schillerte. Das Werk war ein Triumph von Andeutung und Illusion. Ich wandte mich Miss Harms zu und sprach ziemlich dramatisch, wie ich fürchte: »Madam, dieses Gemälde ist nicht nur Beweis für ihr unglaubliches Talent, es ist auch Beweis unserer eigenen geistigen Gesundheit. Ein schrecklicher Beweis. Das Leuchten, das Sie hier – angedeutet haben, ist genau das, welches wir auf dem See gesehen haben, wo wir Ihrem Bruder begegnet sind.«


  Vielleicht fügte das Wort ›Bruder‹ dem Gewirr aus Dringlichkeit und Künstlerstolz, das sie bereits eindeutig fühlte, noch ein Wiederaufleben von Trauer hinzu, doch sie sah mich an, ohne zu antworten, die Lippen geöffnet, als wolle sie sprechen, und schließlich fragte sie mit einem verzweifelten Lächeln, das für ihre vorübergehende Abwesenheit entschuldigen sollte:


  »Möchten die Herren etwas trinken? Ich muss Ihnen leider sagen, dass ich außer Bier und Bourbon nichts im Hause habe.«


  Wir begrüßten das Angebot von Bourbon und Wasser ausdrücklich. Als sie uns aus der Küche steinerne Becher brachte, waren ihre Augen noch stärker als zuvor rot umrandet. Wir tranken. Der Bourbon war mit kühner und freigiebiger Hand eingegossen worden. Sie sprach nach einem jener langen Atemzüge, die auf Tränen folgen.


  »Ich danke Ihnen für Ihr Lob. Es ist wirklich gut, nicht wahr? Und mein Gott, wenn ich daran denke, dass es jemanden gibt, dem ich das sagen kann, jemanden, der weiß, dass es wahr ist! Es kommt ihm sehr nahe, nicht? Sehen Sie, wie dick die Farbschicht an diesen Stellen ist? Es hat mich viel Arbeit gekostet, das schwöre ich Ihnen. Aber die Erinnerung daran war ausgeprägt. Ich hatte einen Freund, der auf dieser Farm lebte, als ich noch ein Mädchen war, und diese Farbe, was immer sie auch sein mag, welche Kreatur oder Krankheit – sie hat ihn getötet. Ihn aufgezehrt. Mein ganzes Leben lang habe ich mich daran erinnert. Seit fast 50 Jahren trage ich diese Erinnerung in mir, und ich habe erwartet, dass das Ding zurückkommt. Nun ist es also geschehen. Und es hat meinen Bruder Hazzard genommen, so wie es damals Danny Simes nahm.«


  Der Schmerz hatte sie so sehr übermannt, dass Ernst sich für unsere Voreiligkeit entschuldigte und vorschlug, am nächsten Tag wiederzukommen. Daraufhin schüttelte sie nicht nur den Kopf, sondern ihren ganzen Körper. Mit einem entschiedenen Ruck richtete sich ihre schmale Gestalt auf, Ausdruck ihres wiedererweckten Tatendranges. »Nein, Sir. Denken Sie nicht einmal dran, Doktor Carlsberg. Welchen Trost könnte es für mich nun noch geben, außer der Rache? Hazzard ist tot, und das ist allein meine Schuld, die ich nicht wieder gutmachen kann. Aber Rache ist zumindest etwas. Das ist verflucht noch mal mehr als nichts, wie mein Vater gesagt hätte.«


  »Aber wie könnte Mr. Harms’ Tod Ihre Schuld sein?«, warf ich ein, »und wie–«


  »Bitte, Dr. Sternbruck. Wir müssen zu einer Übereinkunft gelangen. Zuerst würde ich sehr gerne hören, was Sie wissen, weil meine Geschichte länger dauern wird und es Bücher gibt, die ich Ihnen zeigen möchte. Aber ehe wir überhaupt anfangen, müssen wir uns einig sein. Ich werde mich von keinem Teil irgendeiner Aktivität ausschließen lassen, die darauf gerichtet ist, unsern Feind zu töten. Das ist auch meine Jagd, Gentlemen, was wir auch tun mögen, jeder einzelne Schritt des Weges. Ich bin zu alt, um mich um die Gelegenheit bringen zu lassen, meine allerwichtigste Aufgabe zu erledigen. Also kein ritterliches Getue, sondern eine gradlinige Abmachung. Sind wir uns da einig?«


  Ihr offener und humorvoller Blick ließ keine hochtrabenden Posen zu, und ihre scharfe Bemerkung über das Alter verfehlte ebenfalls ihre Wirkung nicht. Doch es stand mehr als nur das hinter unserem prompten und lächelnden Anerkennen ihrer Bedingungen. Denn jenes trüb numinose Leuchten, das so genau auf ihrer Leinwand wiedergegeben war, jener unvorstellbare Feind, entsprang eindeutig einem anderen Teil des unendlichen Daseinsspektrums des Weltalls, sodass es vor ihm keinen Sinn machte, nach Geschlechtern oder Geschlechterrollen zu unterscheiden. Was wir ihm entgegen hielten, war unser bloßes Menschsein, das bei allen vom Weibe geborenen Wesen überaus verwundbar ist.


  Und so nahm Ernst unsere Aufzeichnungen heraus. Er las sie Miss Harms laut vor, und ich ergänzte seinen Vortrag mit meinen eigenen Erinnerungen. Miss Harms stellte viele Fragen. Wie scharf war die Zone der minimalen Verseuchung um Zeltplatz und Strand herum abgegrenzt? Ob wir uns sicher seien, dass die Vegetation dort sowohl träge als auch nicht-leuchtend war? Wie stand es um die psychischen Auswirkungen? Hatten diese innerhalb der Zone nicht dieselbe pathologische Qualität aufgewiesen und lediglich ein wenig an Stringenz verloren, so wie ein leiser gestelltes Radio? Wie groß war angesichts der Spuren, die wir an der Wand gesehen hatten, das Ding, das sie hinterlassen hatte? Wie genau hatte ihr Bruder sich über die Größe des Dings geäußert, das Arnold erwischt hatte?


  Ihre Fragen wiesen in eine Richtung, die unsere eigenen Gedanken bereits ängstlich erkundet hatten. In den Tiefen furchtsamer Mutmaßungen erkannten wir allmählich eine lauernde, grausige Zielgerichtetheit und Entwicklung. Als wir fertig waren, warteten wir in feierlichem Schweigen auf Miss Harms’ Enthüllungen. Sie stand auf, rieb sich mit den Händen die Schultern, als sei ihr kalt. Sie lächelte wehmütig. »Ich fange an, indem ich Ihre Becher neu fülle.«


  Das tat sie, mit derselben lobenswerten Großzügigkeit wie zuvor. Nachdem sie zwei genussvolle Schluck genommen hatte, begann sie.


  »Wenn ich auf diesen See rausfahren sollte, könnte ich vermutlich eine Stelle ansteuern, die genau über einer Farm liegt, die sich unten im Tal befand, bevor der Damm erbaut und alles überflutet wurde. Und Tatsache ist, dass ich genau das einmal zusammen mit Hazzard getan habe. Er hat den ganzen Weg lang gemurrt und vor sich hin gemurmelt, aber er schuldete mir etwas, weil ich ihm den Job als Ranger besorgt hatte, also tat er es. Nun, ich konnte mir natürlich nicht vollkommen sicher sein, aber schließlich war ich davon überzeugt, dass wir uns beinahe direkt darüber befanden, und Hazzard vermutete, dass das Wasser an dieser Stelle wohl 30 Meter tief sei.


  Na gut. Jene Farm da unten, 30 Meter unter Wasser, war die Simes-Farm, wenn wir an der richtigen Stelle waren. Der kleine Danny Simes hatte dort mit seinem Papa, seiner Mama und seinen Brüdern gelebt. Ich war zur selben Schule wie Danny und seine Brüder gegangen – die liegt wohl auch irgendwo dort unten, am anderen Ende des Tales. Dort habe ich lesen gelernt. Vermutlich war das auch schon fast alles, was uns dort beigebracht wurde, aber damals brauchten wir nicht viel, so wie wir auf den Höfen lebten.


  Danny Simes war mein bester Freund. Sie wissen ja, wie das bei nicht ganz zwölfjährigen Jungs und Mädchen sein kann, die eine Menge Natur um sich haben, in der sie spielen können? Nun, im Frühsommer des Jahres, in dem ich zwölf wurde, schlug ein Meteor auf der Farm von Dannys Vater ein, in der Nähe ihres Brunnens.


  Und wenn Sie wissen möchten, wie Sie sich die Farm der Simes’ und den Brunnen vorstellen sollen, nun, dort auf dem Bild, das Sie bewundert haben, können Sie es sehen.


  Nun, Gott weiß, dass wir in jener Zeit nicht genug wussten, um es beim Namen zu nennen – das war Anfang der Dreißiger –, aber es war ein Meteorit. Und ich kann Ihnen sagen, dass er großes Aufsehen erregte. Danny war kein prahlerischer Junge, aber für uns war das wie das Ende der Welt, und er und seine beiden älteren Brüder mussten immer wieder davon erzählen.


  Man konnte den Meteor berühren, da er nur halb im Erdboden eingegraben war. Er bestand aus einem eigenartigen, weichen Metall, und von der Universität kamen Leute, um Proben davon zu nehmen, aber sie kamen nicht einmal ansatzweise dahinter, was für ein Material das sein könnte.


  Aber sie versuchten es immer wieder. Ein Grund dafür war die Farbe, die das Ding umgab, die wie ein Nebelschleier auf seiner Oberfläche spielte, wenn man es aus bestimmten Winkeln betrachtete. Die Leute konnten nicht aufhören, über diese Farbe zu reden, und sie stritten darüber, wie man sie bezeichnen sollte, und der Grund dafür war, dass es keiner Farbe glich, die einer von ihnen je gesehen hatte. Und zusätzlich zu dieser Merkwürdigkeit schworen die Simes-Jungs, dass das Ding sichtlich zusammenschrumpfte – so wie Eis schmilzt, wissen Sie, nur hinterließ es kein Rinnsal. Jedenfalls sagten die Leute von der Universität, dass ihre Proben in den Behältern schrumpften und verschwanden, in denen sie sie aufbewahrten. Nach einigen Tagen zog dann ein Gewittersturm herauf, ein Blitz traf den Meteoriten, und er verdampfte völlig. Nichts blieb übrig als das Loch, das er in den Boden geschlagen hatte.


  Doch noch etwas war geblieben, auch wenn niemand es ahnte. Das Ding hatte Land und Wasser vergiftet. Das Gemüse und das Obst der Simes’ reifte riesig und glänzend heran, schmeckte aber faulig und verdorben. Und was ihre Herden anging, die armen Tiere schwollen an und starben, und auf ihren Leibern waren große, ausgetrocknete Stellen, die bis tief an die lebenswichtigen Organe reichten, sodass manche von ihnen bei lebendigem Leib innerlich halb verfault waren, während sie noch auf der Weide grasten, bis sie plötzlich einfach umkippten und in sich zusammenfielen.


  Wir hörten das alles von den Simes-Jungs, bis sie eines Tages nicht mehr zur Schule kamen. Am Ende hatten sie selbst krank ausgesehen, und später flüsterten die anderen Kinder darüber, dass der Atem der Jungs komisch ging, dass sie vergiftetes Wasser tranken und schwächer wurden, aber nichts davon wussten. Ihre Eltern hatten ihnen allen schon verboten zu den Simes’ spielen zu gehen. Meine Mama sagte mir das auch, und um ihretwillen stimmte Papa ihr zu, obwohl es ihm Leid tat, dass ich meinen Freund vermisste und mich von ihm fernhalten musste, gerade als er Gesellschaft am dringendsten nötig hatte …«


  Miss Harms fing nun an, schneller und kühler zu sprechen. Sie kleidete die Geschichte in einfache, unaufdringliche Worte, die umso farbloser wurden, je größer das Grauen sich gestaltete, das sie übermitteln sollten. Schließlich erkannte ich ihre Mäßigung als das, was sie war: lebhafte Wut und noch heiße Trauer in der Maske der Leidenschaftslosigkeit, bei der Erzählung geglättet durch das lebenslange Nachsinnen über die schrecklichen Bilder.


  Es war nicht weniger als die Geschichte der Auslöschung der Familie Simes, die sie uns erzählte. Ihre Erde brachte reiche Ernte hervor; alles wuchs doppelt so groß wie üblich und bot einen üppigen Anblick; und jeder Bissen davon schmeckte ekelhaft, faulig und matschig. Die Viehherden, die zum Schluss buchstäblich auf den Beinen verwesten, legten von Anfang an Lustlosigkeit und eine unzweifelhafte Schrumpfung der Körpermasse an den Tag.


  Sharon und ihren Nachbarn erschien allerdings etwas anderes noch dramatischer, was bald nach der Auflösung des Meteoriten augenscheinlich wurde: ein vages, aber unwirkliches Leuchten, das man in der Nacht um die Simes-Farm herum sehen konnte, und das anscheinend von jedem Baum des Hains und jedem Holzbrett der Gebäude ausging. Sharons Vater nahm sie oft mit zur Jagd, da sie von diesem Sport begeistert war, und als sie beide eines Nachts spät durch das Tal heimkehrten, waren sie nahe der vergifteten Farm vorübergegangen. Zu dieser Zeit fehlte ihr Freund bereits seit Wochen in der Schule, und Gerüchten zufolge war die Mutter der Familie wahnsinnig geworden, und die übrigen Mitglieder waren krank. Das unheimliche, fieberhafte Licht, das sie in jener Nacht auf jedem Baumast und jedem Holzbrett des Hauses sah, schien die Inkarnation jener schrecklichen Krankheit zu sein, über die gemunkelt wurde, und an der, wie sie fürchtete, ihr Freund litt. Und als beide dann darauf starrten, Mann und Kind gleichermaßen erstaunt, erwuchs aus dem ersten Grauen ein zweites. Denn in der windstillen Nacht fingen ein paar jener glühenden, kahlen Bäume zu zittern und sich zu winden an.


  Mit stummer Kraft krümmten sie sich, und mit einem vielstimmigen, schuppigen Flüstern der Glieder zuckten sie, als griffen sie wie irrsinnig zum Himmel, auf der Suche nach einer Haltemöglichkeit, mit deren Hilfe sie ihre gequälten Wurzeln der giftigen Erde entreißen könnten. Zuerst erwachte der Vater aus dem Bann; er ergriff seine Tochter an der Schulter und sie flohen. Doch obschon sie die Dunkelheit so sehr herbeisehnte wie er, nahm das Mädchen eine Vision mit sich, einen Blick auf das Mehr-als-Wirkliche, eine Besessenheit.


  Das Schicksal der unglücklichen Familie fand wenige Wochen später mit dem Tod des Vaters sein Ende. Die anderen waren ihm vorangegangen, gestorben an derselben scheußlichen Krankheit, welche die Viehherden vernichtet hatte, obwohl es in der Folge starke Hinweise darauf gab, dass einer der Jungs in den Brunnen gezerrt worden war, neben dem der Meteorit Monate zuvor eingeschlagen war. Schließlich hatte sich Obediah Harms, Sharons Vater, einem kleinen, nur halb offiziellen Trupp von Männern angeschlossen, die zur Farm gingen, um Licht in die Angelegenheit zu bringen, und wurde dort Zeuge des rätselhaften Höhepunktes der Ereignisse. Die Nacht war bereits vorangeschritten und die Männer hatten ihre Liste der schrecklichen Überreste der Simes’ vollendet, da entzündete sich überall um sie herum plötzlich und lebhaft das bizarre Leuchten, für das der Ort inzwischen bekannt war. Die Farbe wurde immer intensiver, bis sie ein Kraftfeld zu bilden schien, oder eine halbstoffliche Strahlung, die in der Luft über dem vergifteten Brunnen der Farm am stärksten konzentriert war. Die jener verwirrenden Pseudo-Substanz innewohnende Macht genügte, um den Suchtrupp voller Grauen aus dem verseuchten Bezirk zu vertreiben, sie verdichtete sich mit abrupter, explosiver Heftigkeit und sprang gen Himmel. So untrennbar musste sie mit der Substanz der Farm verbunden gewesen sein, dass diese durch die eruptive Loslösung nahezu pulverisiert wurde. Der Fleck war noch Jahre später völlig kahl, und an diesem Zustand änderte sich auch nichts mehr, bis sich endlich das Wasser des Sees darüber schloss.


  Als Miss Harms zum Ende kam, war der Tag sehr schwül geworden, und sie lud uns ein, die Lesephase unserer Schulung draußen zu verbringen. Ihr Haus stand inmitten eines großen Grundstücks, das einen leichten Hang bildete, den sie mit Büschen und Bäumen bepflanzt hatte. Am oberen Ende hatte sie eine prächtig überwachsene Laube, die von riesigen alten Pfeffersträuchern umstanden war, und in der Laube befanden sich zwei hölzerne Lehnstühle, für die sie Kissen mit herausbrachte. Außerdem brachte sie Whisky, Eis und einen Korb mit Früchten herbei, und als letztes ging sie die Bücher holen. Von den Lehnstühlen aus hatten wir freien Ausblick auf das Flachland, das sich unterhalb der Hügel ausbreitete, auf denen Miss Harms’ Haus stand. Über dem weitläufigen Puzzlespiel identischer Häuser war der Himmel schwül und grau, schwanger vor Feuchtigkeit und aufgestauter Elektrizität. Aller Wahrscheinlichkeit nach war ein Gewitter nur noch wenige Stunden entfernt.


  Die Bücher verstörten uns zutiefst. Es handelte sich um Taschenbücher mit grausigen Titelbildern und grässlichen Klappentexten. Der Autor, ein gewisser Howard Phillips Lovecraft, wurde auf dem Rücken jedes Buches vorgestellt und als berühmter Schreiber der pulp- Phantastikmagazine bezeichnet, die während der Weltwirtschaftskrise ihre Blütezeit erlebt hatten.


  Ich muss bekennen, dass in den darauf folgenden Momenten unser Vertrauen in Miss Harms auf eine schwere Probe gestellt wurde. Als ich den ersten Blick auf die aufdringlichen Erzeugnisse warf, die sie uns gebracht hatte, überkam mich rasch die bedrückende Überzeugung, dass ich im Laufe der letzten Stunden die Wahnvorstellungen einer Irren als Tatsachen erachtet hatte, und nun von ihr freundlich zu weiteren völlig vertanen Stunden verurteilt wurde. Einzig die grauenhaft genaue Übereinstimmung der Sinneswahrnehmungen, die sie auf ihrem Ölgemälde dargestellt hatte, mit unseren eigenen der letzten Tage, zwang mich zu glauben, dass sie etwas wissen müsse, auch wenn ihr Weg, dieses Wissen zu vermitteln, unsere Geduld strapazierte. Obwohl wir kein Wort sagten, muss sich unsere Bestürzung doch verraten haben. Sie wollte sich bereits abwenden, hielt dann plötzlich inne, und fixierte uns mit einem kühleren Blick.


  »Hören Sie, Dr. Carlsberg und Dr. Sternbruck. Ich möchte nicht unhöflich werden, aber ich lasse mich nicht gern verspotten. Ich gebe zu, dass ich so rede, wie mir der Schnabel gewachsen ist, aber ich habe genug gelesen, um zu wissen, was für gebildete Menschen plausibel und was lächerlich klingt. Ich muss Sie einfach darum bitten, darauf zu vertrauen, dass ich diese Geschichten nicht naiver lese als Sie. Aber seien Sie so gütig und lesen Sie sie. Lesen Sie zuerst ›Die Farbe aus dem All‹, und danach die anderen. Ich möchte, dass Sie den Kern der Sache erkennen und fühlen, ignorieren Sie die Einzelheiten, in die er ihn kleidet. Also danke ich Ihnen für Ihre Geduld und lasse sie mit den Büchern allein. Rufen Sie mich bitte einfach, sollten Sie etwas brauchen.«


  


  


  Achtes Kapitel


  


  


  Schon bald, nachdem wir mit dem Lesen begonnen hatten, hatte meine Haltung dem Werk gegenüber sich in einer aufreizenden Balance zwischen Wut und Bezauberung eingepegelt. Auf die Seite der Wut fielen all die offensichtlichen künstlerischen Strategien des Schriftstellers. In literarischer Hinsicht waren diese oft höchst erfolgreich. Er vereinte eine ciceronische Fülle des Stils und eine wohltönende Vornehmheit des Satzbaus mit einer fast rituellen Verwendung von Wiederholungen und Andeutungen, die der Prosa eine bedrohliche, widerhallende Qualität verliehen. Doch eben diese künstlerische Brillanz und Wirksamkeit disqualifizierten das Werk als Quelle für empirische Angaben, die wir so dringend für den Gegenangriff auf unseren vagen, unbeschreiblichen Feind benötigten. Und was die eigentlichen Handlungsstränge der Erzählungen betraf, so drehten diese sich um ein Pantheon bösartiger Wesenheiten, die eine ebenso ›erfundene‹ Qualität hatten, wobei ihre Namen eindeutig aufgrund bedrohlicher Dissonanzen gewählt wurden, oder aber im Versuch, ein phonetisches Abbild gewisser Namen aus bekannten Mythologien zu erzeugen.


  Die Bezauberung aber rührte von etwas her, das einerseits weitaus undeutlicher und andererseits weitaus überzeugender als diese Erwägungen war. Denn so wie die technische Strategie eines Pointillisten auf ein unwirkliches Idiom abzielt, das aus der rechten Entfernung betrachtet, neue Wirklichkeiten vermittelt, so enthüllten Lovecrafts Erzählungen durch die künstliche Sprache der Phantastik das wahre Wesen und die Bedeutung des Grauens, dessen Zeuge wir geworden waren. Die genaue psychologische Betrachtung jener einzigartigen Form der Furcht, bei der das Bewusstsein zurückschreckt, nach der ersten forschenden Berührung, dem ersten vorsichtig suchenden Ertasten der außerirdischen Wesenheit – dies war Lovecrafts Spezialgebiet, und er bearbeitete dieses Netz aus überwältigenden, widerhallenden Schrecken mit unerreichter Klarheit und Resonanz.


  Wir lasen stundenlang, derweil sich am Himmel die ersten Wolken bildeten, dichter wurden, und sich zusammenballten, wie gespannte Muskeln über dem gewaltigen Schachbrett der mit Plastikziegeln bedeckten Dächer. Und während der Nachmittag vorüber glitt, schlüpften einige von Miss Harms’ Katzen aus verschiedenen Öffnungen im Haus und schlenderten herüber, um die Laube mit uns zu teilen, bis ich schließlich aufblickte und uns gänzlich umzingelt fand von den schlanken, geschmeidigen Tieren, von denen uns nicht wenige mit der Unheil verkündenden Ruhe ihrer gelben Augen fixierten. Ein sardonischer Kommentar schien in diesen Blicken zu liegen, was mich endlich dazu brachte, angesichts des langen Schwankens meines Geistes zwischen dem Lächerlichen und dem zutiefst Grauenhaften irritiert und laut zu rufen; ein, so hoffe ich, freundlicher Protest.


  »Miss Harms! Bitte! Können wir reden?«


  Sie kam mit der gleichen hübschen und flüssigen Bewegung aus dem Haus wie ihre Katzen. Sie trug einen Stuhl, den sie vom Küchentisch genommen hatte, und nachdem sie sich darauf gesetzt hatte, betrachtete sie uns beide einen Moment lang, ehe sie sprach. »Werfen Sie ruhig alle Einzelheiten zur Seite, die Ihnen nicht gefallen«, sagte sie. »Ich kannte ihn. Er hat immer gesagt, dass in dem, was er schrieb, manchmal mehr Fantasie als Fakten drinsteckten, und manchmal nicht. Er wollte sich weder in die eine noch die andere Richtung festlegen. Also überlesen Sie alles Unsichere mit Ausnahme des gemeinsamen Nenners: Feinde von außerhalb. Was im Tal ist – ich meine, was in Ihrem See da ist –, ist Teil eines größeren Ganzen, eines von vielen. Es ist eine Form davon, und es gibt andere. Ich bitte Sie nur, soweit zu gehen, und keinen Schritt weiter. Ich habe nämlich nie erwartet, Sie zu überzeugen – ich wollte Sie lediglich mit den Gründen vertraut machen, die hinter meiner einzigen Bedingung für unsere Zusammenarbeit stehen.«


  »Ich dachte, jene Bedingung sei Ihre Teilnahme, und in diesem Punkt waren wir uns doch schon einig«, entgegnete Ernst.


  »Dies hier ist nur eine andere Seite derselben Bedingung, Dr. Carlsberg. Wenn wir gegen unseren Feind vorgehen, müssen Sie meine Waffe gegen ihn verwenden. Sie können natürlich auch jede von Ihnen gewählte Waffe benutzen. Sie müssen nur zustimmen, zuerst die meine zu verwenden – und das ist eine einfach zu gebrauchende Waffe, das verspreche ich Ihnen. Sie stimmen doch sicherlich zu, nicht wahr, Professoren?«


  Das taten wir, und zwar, so hoffe ich, höflich, schnell und warmherzig.


  »Nun gut«, sagte Miss Harms lächelnd. »Erlauben Sie mir, kurz wie eine Malerin zu reden – erlauben Sie mir, mich für Sie in den richtigen Blickwinkel zu stellen. Ich weiß, dass Sie glauben, oder fürchten, ich sei eine Bäuerin, eine Fanatikerin – Sie werden doch wenigstens die Befürchtung zugeben, nicht wahr, Gentlemen? Schön. Gütigsten Dank.


  Also gut, das erste, was Sie verstehen müssen, ist, wie ich mich nach jener Nacht gefühlt habe, als mein Vater und ich an Dannys Farm vorüber gegangen sind. Um es ganz schlicht auszudrücken, ich schämte mich. Sie müssen begreifen – als ich auf jenem Hügel stand und auf die Simes-Farm blickte, da wusste ich es. Ich wusste tiefer, als Worte ausdrücken können, dass Danny krank in diesem Haus lag und dass etwas, das nicht zu dieser Welt gehörte, das nicht natürlich war … ihm das Leben aussaugte. Als ich sah, wie diese Bäume sich bewegten, und den Schmerz in diesen Bewegungen erkannte, da verstand ich genau, was mit Danny Simes geschah, verstand es besser, als ich es jetzt wiedergeben kann. Und Danny und ich hatten Blutsbrüderschaft geschlossen. Wir wollten uns immer helfen, uns von nichts Angst einjagen lassen. Und so sehr irgendeine erwachsene Frau etwas wissen kann, wusste ich, als ich da neben meinem Vater stand und auf diese Farm blickte, dass Danny Sims dort unten hilflos lag und irgendwas sich nach Lust und Laune von seinem Leben nährte. Ich stand da, wusste es und hatte Todesangst, wagte keinen Schritt zu tun, um meinem Freund zu helfen und ihn von diesem verfluchten Ort wegzubringen. Mein Vater riss mich fort, aber ich wusste damals tief in meinem Herzen, wäre er nicht dabei gewesen, dann wäre ich aus eigenem Willen weggerannt, so schnell ich nur konnte. Und ich weiß, dass das sehr ›ländlich‹ klingt, meine Herren, aber der Prediger sagt uns: ›Gesegnet ist der, der sein Leben für seinen Bruder gibt.‹ Und ebenso ist die verdammt, die das nicht tun wird. Verstehen Sie, wie ich mich fühlte?«


  Das Bewegendste in ihren Augen bei dieser Frage war eine dunkle, finstere Gewissheit, dass wir es nicht verstünden. Ich bin froh, sagen zu können, dass sie bei uns nicht jenes selbstgefällige Vorurteil fand, das das Bedürfnis eines Mannes nach Ehre und Selbstachtung anerkennt, es einer Frau aber nicht zugesteht. Vielleicht war es die Wärme unserer Bekundungen, die Miss Harms’ Augen mit Tränen füllte, vielleicht war es aber auch der Gedanke, den sie mit anfänglichen Schwierigkeiten als nächstes aussprach:


  »Nun habe ich dasselbe mit Hazzard getan. Ich hatte ihm diese Arbeit besorgt! Er versprach mir, darauf aufzupassen, doch tief im Innern weigerte er sich, daran zu glauben. Und ich wusste, dass er sich weigerte zu glauben, aber was hätte ich tun können?


  Es tut mir Leid, dass ich so weinerlich bin. Ich wollte gerade den richtigen Blickwinkel einnehmen, nicht? Nun, diese Scham war für mich ein Ausgangspunkt, meine Scham, die ich wegen Danny fühlte, das, und natürlich auch die schiere Unmöglichkeit des Wesens selbst. Ich habe nie aufgehört, das Ding zu hassen. Ich habe nie aufgehört zu kämpfen, um meine Erinnerung daran zu bewahren, meinen Glauben daran aufrecht zu erhalten. Und jeder andere, der irgendwas damit zu tun hatte, machte genau das Gegenteil.


  Ich wurde deswegen aufsässig und stur, bis die Leute sagten, ich sei ›trübsinnig‹. Ich erwähnte das Thema bei jedem neuen Bekannten so lange, bis man über mich lachte und mir widersprach und mich zum Aufhören brachte, und ich hasste meine Unwissenheit, die mich davon abhielt, denen, die mir widersprachen, entgegenzutreten. Haben Sie davon gelesen, wie die Außenwelt in das abgeschiedene Leben dieser oder jener Person eindrang und ihr die Augen öffnete, oder etwas in der Art? Nun, es war mit Sicherheit etwas von außen, das mir die Augen geöffnet hat.


  Als ich 16 war, fand ich ›Die Farbe aus dem All‹ in einer Zeitschrift. Ich verbrachte den ganzen Tag mit der Erzählung und meinem Wörterbuch, las sie wieder und wieder. Am selben Abend schrieb ich Mr. Lovecraft einen Brief und berichtete ihm, wer ich war und was ich gesehen hatte.


  Er antwortete mir unverzüglich, und mit einem sehr langen Brief! Er war stets ein Mann, der sehr großzügig mit seinen Gedanken umging, selbst Fremden gegenüber – oder besser gesagt, besonders Fremden gegenüber. Wie dem auch sei, jedenfalls waren die Geschehnisse in unserem Tal Vorlage für seine Geschichte gewesen – einer der Männer von der Universität, die zur Untersuchung des Meteoriten auf der Farm gewesen waren, hatte ihm davon erzählt. Schließlich war er dann selbst hingefahren, ungefähr eine Woche nach der Zerstörung der Simes-Farm.


  Nun, Ihnen wird aufgefallen sein, dass er einige Dinge verändert hat – er setzt die Geschichte mehrere Jahrzehnte früher an und hat die Namen geändert. Meinen Daddy Obediah Harms hat er Ammi Pierce genannt, und die Simes’ nannte er Gardners, und es gab noch eine Menge anderer kleiner Veränderungen. Und ich möchte Sie darum bitten, das, was er mir darüber sagte, auf alle seine Geschichten anzuwenden. Er sagte, er arbeite immer mit der Wahrheit, müsse aber stets erfundene Elemente hinzufügen. Manchmal stärker, manchmal schwächer, aber die Wahrheiten müssen als phantastisch erscheinen. Denn solche Wahrheiten – dass es da draußen Feinde gibt, Feinde, die einen anderen Raum und eine andere Zeit kennen und sich dennoch von Menschen ernähren können, sich sogar danach sehnen, eben dies zu tun – die Menschen werden sich mit solchen Wahrheiten nur in Form von Phantastik beschäftigen.«


  Das erste Ergebnis von Miss Harms’ neu erwachsener Brieffreundschaft war ihr Umzug in die Stadt, in der Lovecraft lebte, da sie dort zumindest gelegentlich einen Mentor besuchen konnte, der willens war, das harte und einsame Los zu erleichtern, das diese junge Frau sich auferlegt hatte. Sie arbeitete in einem Drugstore und füllte die meisten ihrer Wochenenden damit aus, die Häuser anderer Leute zu putzen, nach zwei Jahren schrieb sie sich am College der Stadt ein und begann ihre Ausbildung zur Künstlerin. Der Schriftsteller, ein vornehmer, gebildeter Mann, der mit seiner altjüngferlichen Tante in würdevoller Armut lebte, lenkte Miss Harms’ Lektüre, förderte ihr sich zeigendes Sprachtalent und lehrte sie die grundlegenden Techniken des Studierens und Denkens, darüber hinaus vermittelte er ihr umfangreiche Kenntnisse in jener entsetzlichen Mythologie, die, und darauf bestand er hartnäckig, zum Teil seine Erfindung sei, im wesentlichen aber seine Entdeckung.


  Noch ehe sie mit ihrem ersten Studienjahr fertig war, starb Lovecraft an einem Darmleiden, und Miss Harms’ Familie war von ihrer Farm vertrieben worden, weil an der Mündung ihres Tales ein Staudamm vollendet worden war. Ihre Erinnerungen an diese Zeit wurden begleitet von tiefer Trauer.


  »Armer Papa, arme Mama. Sie wollten bis zum Ende nicht fort und haben über ›diesen verfluchten Roosevelt!‹ geschimpft, und ich weiß, wie sehr es Papa weh tat, daran zu denken, dass ich einfach nur fort wollte von dem Ort meiner Geburt. Er glaubte, ich sei geflohen, weil der Ort vergiftet worden war! Und er hatte so Unrecht damit. Ich musste fortgehen, genug lernen und stark genug werden, um an diesen Ort zurück zu können. Meine Heimat war vergiftet worden, ja, aber ich habe mich verdammt noch mal nicht von dort vertreiben lassen. Ganz im Gegenteil! Ich gelobte mir, so lange ich lebe so nah wie möglich am Tal zu sein, und ich wollte aufpassen und auf meine Rache warten.«


  Die folgenden Jahre stellten Miss Harms’ Entschluss auf eine harte Probe. Das Reservoir und die umliegenden Berge wurden dem staatlichen Parksystem angegliedert, und Wohnmöglichkeiten in der Nähe des Sees hatten nur Angestellte des Parks. Wieder und wieder bewarb sie sich bei der Parkleitung um eine Stelle. Wie sollte sie die Wiederkehr des Bösen abwenden – wie Lovecraft war sie der Ansicht, dass es in der Erde unter der verfluchten Farm noch gegenwärtig war –, wenn sie nicht einmal anwesend sein konnte, um den See jeden Tag zu überwachen? Wieder und wieder wurde sie von der Park-Bürokratie abgelehnt.


  Sie belegte jeden Kurs, der irgendwie mit der Arbeit zu tun hatte, lernte jede Phrase für die Bewerbungen, jeden Namen in der Hierarchie der Parkleitung, und doch folgte auf jede ihrer Bemühungen nur eine weitere Ablehnung. Weshalb? Weil sie eine Frau war.


  Erfolglos versuchte sie es sechs Jahre lang und lancierte in der Zwischenzeit eine professionelle Karriere als Künstlerin und Galerieleiterin in jenen Städten, die dem Park am nächsten waren und gleichzeitig groß genug, um eine ›Kunstszene‹ zu beherbergen. Als sie schließlich von einer neuen Stellenausschreibung für einen Ranger erfuhr, reichte sie anstelle ihrer eigenen die Bewerbungsunterlagen ihres ältesten Bruders Hazzard ein. Obwohl der zu dieser Zeit dringend nach einer Arbeit suchte, war er für die fragliche Stelle nur äußerst dürftig qualifiziert. Er wurde dennoch sofort genommen. Sie nahm die Kosten eines Autos auf sich, sowie die – ihrer Ansicht nach – unangenehme Aufgabe, das Fahren zu lernen. Sie wurde zu einer ständigen Besucherin am See und campte häufig an seiner Küste.


  Zwischen Bruder und Schwester herrschte eine tiefe, wenn auch reservierte Zuneigung, doch erlaubte diese durchaus eindrucksvolle Unterschiede in der Sicht auf vielerlei Angelegenheiten. Das Jahr, in dem der Simes-Schrecken sich zugetragen hatte, war das erste gewesen, das Hazzard von zu Hause fort war, da er als Hilfsarbeiter auf der entfernten Farm eines Onkels arbeitete. Er hatte seine Version der Geschehnisse rasch von jenen übernommen, die dagegen ankämpften, zu glauben, wie Miss Harms es ausdrückte. Aus Zuneigung und zweifelsohne auch aus dem Gefühl heraus, ihr etwas schuldig zu sein, übernahm Hazzard die Aufgabe, »ein Auge auf die Farbe zu haben, besonders im Wasser«. Und er hatte vermieden, darüber zu sprechen, dass er an die ganze Sache nicht glaubte. Nichtsdestotrotz hatte sie gewusst, dass er weiterhin skeptisch geblieben war. Mehr noch, seine Skepsis war vielleicht noch angewachsen aufgrund ihrer andauernden Sorge, bis sie ihm zu einer Art gegenteiliger Obsession geworden war.


  Hier sah ich mich genötigt, ihr zuzustimmen: »Ja, Miss Harms. Als wir ihn trafen, war sein Kollege offensichtlich schwer krank. Selbst da zeigte er noch sehr starken Widerstand gegenüber der Möglichkeit, das Wasser könne verseucht sein. Es ist schwer zu erkennen, wie Ihnen irgendeine Schuld an der Sache zufallen könnte.«


  »Danke, Dr. Sternbruck. Aber jetzt bin ich fertig, und ich hoffe, Sie haben nun ein rechtes Bild von mir und Mr. Lovecraft und können darüber urteilen, inwieweit ich eine Spinnerin bin, sollte ich denn eine sein. Ich möchte damit enden, Ihnen die Waffen zu zeigen, von denen ich gesprochen habe – meine Waffen, die zuerst zu verwenden Sie versprochen haben. Gehen Sie schon vor zur Terrasse – ich treffe Sie da.«


  Der Himmel war inzwischen gänzlich von bedrohlich schwarzen Wolken bedeckt. Am Horizont kitzelte ein winziger, drahtdünner Blitz die entlegenen Vorstädte, und lange Augenblicke später erreichte uns der Donner, ein schwacher, dumpfer Schlag. Wir überquerten den Hof, während Miss Harms zu einem Außengebäude ging, das sich unter der Erde fortzusetzen schien. Wir betraten die rundum verglaste Terrasse an der Rückseite des Hauses und nahmen auf bequemen Rattanstühlen Platz. Es handelte sich um einen Wintergarten mit Topfpflanzen, und in diesen feuchten Dschungel drangen hier und da, eine nach der anderen, die Ratzen ein. Miss Harms folgte bald darauf mit den Büchern, dem Whisky und einem ledernen Beutel.


  Als wir es uns alle mit einer neuen Runde Getränke gemütlich gemacht hatten, öffnete Miss Harms den Beutel und entnahm ihm vier glatte, flache Steine, die wie fünfzackige Sterne geformt waren, deren Spitzen man abgebrochen hatte. Obwohl ich in der Geologie nicht unbewandert bin, konnte ich das schwere, schwarzgrünliche Gestein – das offenkundig metamorph war – nicht identifizieren, aus dem diese Talismane bestanden. Alle vier waren graviert mit dichten, kunstfertig geformten Runen. Sowohl vom Motiv als auch von der Gestaltung her gehörte die Kunst allem Anschein nach einer Kultur an, die mir oder auch Ernst gänzlich unbekannt war, wenngleich ihre üppige, schlangenähnliche Symmetrie und die unheimliche, ausdrucksstarke Finesse uns beide stark an keltische Traditionen erinnerten. Die lebhafte Vieldeutigkeit des Werkes war umso beeindruckender, weil es so unglaublich abgenutzt war, fast völlig ausgelöscht. Von jedem kenntnisreichen Urteil einmal abgesehen, erfüllte unerklärlicherweise ein greifbares Gefühl hohen Alters, entsetzlichen Alters, auf machtvolle Weise alle vier Steine. Wir betasteten sie mit einer merkwürdigen Feierlichkeit und erneuerten unsere Zusage, sie im kritischen Augenblick als erstes zu verwenden. Zufrieden legte Miss Harms sie beiseite auf ein niedriges Regal an der Wand hinter ihr. Wir drei blickten uns an und empfanden die bedrückende Schwüle der Luft als die Verkörperung unseres geistigen Zustandes. Hässliches drängte danach, ausgesprochen zu werden, Rückschlüsse wollten aus unserer Diskussion und der Lektüre gezogen werden. Endlich sagte Ernst:


  »Nun denn, versuchen wir uns an einer Einschätzung. Es steckt durch das Wasser an. Es nährt sich von denen, die es trinken. Aber es hat außerdem eine eher ›stoffliche‹, tierähnliche Form, und auch die greift an und nährt sich. Vor 40 Jahren gab es weitaus weniger Anzeichen auf eine so konzentrierte Form. Jemand sah ein losgelöstes Stück des Leuchtens, das die ganze Farm umfasste, sich in der Nähe der Scheune bewegen, und allem Anschein nach gab es eine Manifestation, die solide genug war, um einen kleinen Jungen in einen Brunnen zu zerren. Was die Gegenwart anbelangt, nun, ich vermute, wir alle erinnern uns gut genug an Hazzard Harms’ Bericht …«


  »Also gut, eine Entwicklung.« Da Ernst zauderte, nahm ich das Wort rasch an mich, mit der Empfindung eines Künstlers, der hastig ein Ölbild malt, das zu erblicken er fürchtet, es aber vollenden muss, um sich davon zu befreien. »Es gibt einen Wandel in der Beute, einen Wandel in der Art, wie es sich nährt, und einen Wandel in – eine größere Komplexität des Appetits.« Miss Harms nickte lebhaft. Ich beeilte mich fortzufahren. »Es verteilt sich über das Grundwasser und gewinnt Kraft aus Vegetation und niederen Formen tierischen Lebens. Auch den Menschen verdirbt es durch das Wasser, scheint sich aber die Mühe zu machen, diesen in physischer Gestalt heimzusuchen. Es möchte sich von den Menschen in Form eines regelrechten Raubtieres ernähren. Und ich glaube, der Grund dafür ist, dass es nur so seinen sich entwickelnden Appetit befriedigen kann. Denn von Menschen will es Leib und Seele. Nur als eine greifbare Ungeheuerlichkeit kann es neben seiner Fleischmahlzeit auch noch umfassendes Grauen ernten.«


  Wir alle atmeten tief durch und tranken, wobei wir in einem sonderbaren Einklang eine teilweise Erleichterung des stummen Entsetzens spürten, das wir teilten. Wir tauschten ein gequältes Lächeln aus. In eben diesem Moment sprang ein großer, stolzer, orangefarbener Kater, der die Nähe von Miss Harms suchte, vom Boden auf das Regal hinter ihr. Er streifte mit einem deutlich vernehmbaren erwartungsfrohem Schnurren das Regal entlang. Das Tier bot so sehr ein Bild des hedonistischen Selbstvertrauens einer Katze, dass sein überaus abruptes Innehalten, Zusammenzucken und Fauchen mich erschreckte. Für einen Moment reglosen Schreckens fixierte das Tier mit seinen fremdartigen, geschlitzten Augen die uralten, sternförmigen Talismane, und ein eigenartiges Begreifen, unverzüglich und allumfassend, schien deutlich in seinem Gesicht lesbar zu sein. Dann schoss es vom Regal herunter und war eine Sekunde später verschwunden.


  Miss Harms sah uns ernst an. »Lassen Sie uns einen Schritt weitergehen«, sagte sie. »Nehmen wir für den Augenblick an, Mr. Lovecrafts Mutmaßung sei richtig. Es breitete sich so weit es konnte aus und nährte sich – über das Grundwasser, wie Sie sagten. Es wuchs zu einer gewissen Größe heran und verließ die Erde, so wie eine ausgewachsene Wespe einer Eichengalle entschlüpft. Es hat aber außerdem eine Art Samen seiner selbst hinterlassen.«


  Draußen, auf der Ebene der Dächer, hatte der Horizont seine scharfe Abgrenzung verloren und schien näher herangerückt zu sein. In wenigen Kilometern Entfernung zerschnitten in rascher Folge grell aufblitzende Skalpelle den aufgeladenen und aufgedunsenen Himmel. Die uns umgebende Feuchtigkeit und atmosphärische Spannung waren fast unerträglich.


  »Und dann«, sagte Miss Harms, »sehen Sie sich nur die Unterschiede an, die dieser Sprössling aufweist. Erst einmal seine Geschwindigkeit. Dem, was Sie beide gesehen haben zufolge, war mein Bruder gerade erst krank geworden, als Sie am See ankamen. Gehen wir von höchstens sieben Tagen aus. In diesem Zeitraum durchlebten diese beiden Männer die Inkubation, die Phase ernsthafter Schwächung, und einer der beiden wurde von der körperlichen Gestalt des Dings vollkommen vernichtet. Bei den Simes’ hatte das alles viele Monate gedauert. In diesem Fall, selbst wenn wir davon ausgehen, dass die Bäume schon Wochen vor meinem Bruder daran litten, ging es zehn Mal schneller. Ich war vor nicht ganz einem Monat dort, bin mehrere Kilometer im Wald spaziert, wie ich es immer tue. Wäre irgendetwas erkennbar gewesen, wäre es mir nicht entgangen – nicht dieser Fanatikerin, oh nein!


  Und außerdem, noch schlimmer als das: Wenn es seine Form annimmt, ist diese Form wesentlich deutlicher. Kein vager Schemen mehr, sondern etwas wie eine riesige Spinne–«


  »Ja!«, rief Ernst, der schon seit einigen Augenblicken darauf aus war, ihren Gedankenstrang aufzunehmen. »Sehen Sie sich nur die Nahrungsgrundlage an, die es dieses Mal hatte. Ein ganzer Wald! Die gesamte Flora und Fauna innerhalb und außerhalb des Wassers! Das, worüber Sie sprechen, ist genau das, was mich ängstigt. Verstärkte Nahrung beschleunigt nicht nur das Wachstum dieses Dinges zu einer Form – sie verbessert diese Form, verleiht ihr eine feiner abgestimmte Anpassung als Raubtier in dieser Welt.


  Könnte es zum Beispiel nicht bereits in den Städten, die sein vergiftetes Wasser verseucht und verdorben hat, nach Nahrung suchen? Und wenn es sich am besten von menschlicher Nahrung, Blut und Geist, nährt, nun, man denke, wie rasch es …«


  Er hielt inne, weil Miss Harms sanft den Kopf schüttelte. Bevor sie jedoch sprach, erreichte uns der Sturm. Das vereinzelte Klopfen auf dem Dach wurde zum Trommelwirbel und brach schließlich in einen Sturzbach aus. Im silbrigen, donnernden Zwielicht konnten wir kaum noch die Umrisse der Bäume auf dem Hof erkennen.


  Wir alle entspannten uns einen Moment, dankbar für den alles auslöschenden Lärm. Ich spürte, wie die blindwütige Fülle an Regen meinen Geist von einem Bild reinigte, dessen Fäulnis sich tief eingegraben hatte: Mr. Gregorius, ohne Augen, auf Knien kriechend, die unter ihm zersplitterten, mit mumifizierten, brandigen Händen herumtastend, mit Fingern, die wie Holzkohle in Stücke brachen.


  Miss Harms schenkte nach, und ich nahm mein Glas bereitwillig entgegen. Sie leerte das ihre zur Hälfte mit freimütiger Schroffheit, eine Geste, aus der dennoch eine sonderbare Anmut und Bedächtigkeit sprach. Sie sah Ernst an und schüttelte erneut den Kopf.


  »Natürlich kann keiner von uns es sicher wissen, Dr. Carlsberg. Aber ich glaube nicht, dass es in dieser Reihenfolge geschehen wird. Ich gehe von der Idee aus, dass der Feind verwurzelt ist, dass sein Zentrum, gleich wie mächtig er wird, an die Stelle gebunden ist, wo die Saat aufging. Genau aus diesem Grund glaube ich, dass unsere Älteren Zeichen ihn töten können. Denn er mag so rasch und leicht und Geheimnis umwoben sein, wie er will, wir können hinab zu diesem Brunnen, hinab zur Simes-Farm unter Wasser, und wir können die Lebenswurzel dieses verfluchten Dings aus der Erde reißen!


  Aber ich glaube auch, je mehr Macht er erlangt, desto weiter kann er körperlich von seiner Mitte wegreichen. Ich stimme mit Ihnen überein, dass er vorhat, sich in den Städten zu nähren, wo sein Gift sich schon ausgebreitet hat. Aber ich glaube, bevor er dazu in der Lage ist, wird er am See jedes menschliche Wesen nehmen müssen, das er kriegt. Derzeit kann er vier auf einen Streich umbringen – auch wenn wir nicht wissen, wie viel Zeit er brauchte, um sie zu erledigen. Er hatte, wie Sie berichtet haben, den ganzen Nachmittag zur Verfügung. Ich glaube, er ist immer noch weit davon entfernt, eine große Anzahl von Menschen im Sturm nehmen zu können.«


  »Und das ist, was er möchte«, warf ich rasch ein, da ich fühlte, dass die Arbeit der Definition unseres Feindes fast vollbracht war, und wünschte, es wäre vorbei. »Sie haben völlig Recht. Er will eine Falle stellen. Aus eben diesem Grunde verhält er sich in der Gegend um den Zeltplatz auch ruhig. Ich möchte eine Vorhersage machen: Die Männer von der Polizei werden weder Arnolds Leichnam noch irgendeine Spur der Venturesome Gal finden. Und sollte ein Teil der Urlauber am See bleiben, dann wird der Feind ein vorsichtiges Angelspiel mit ihnen spielen und sich, wie Sie es gesagt haben, heimlich für den großen Fang stärken.« Es war vollbracht – alles war ausgesprochen. Wir saßen wie betäubt, ausgelaugt und todmüde da, und noch einen Moment lang bewegte sich keiner von uns. Ganz nahe zuckte ein Blitz auf; die Bäume strahlten einen Augenblick lang in ihren eigenen Farben auf, wurden dann wieder schwarz, und der schnell folgende, dröhnende Donner brandete gegen das Haus.


  »Ich hoffe bei Gott, dass alle fortgegangen sind«, sagte Miss Harms. »Weshalb hat dieser Idiot sich nicht mehr Mühe gegeben, sie zu warnen? Ich mache mir ernsthafte Sorgen. Hazzard machte immer Witze über diesen Nugent. Nannte ihn einen Esel und Korinthenkacker. Ich bete bloß, dass er uns nicht in die Quere kommt. Der Feind kann sich einen Geist Untertan machen und die natürliche Sturköpfigkeit eines Mannes ausnutzen, um ihn zu seinem Werkzeug zu machen.«


  


  


  Neuntes Kapitel


  


  


  Fünf Tage später, gegen Mittag, folgte Sharon Harms’ robuster alter Buick unserem Dodge die letzten Kilometer der Bergstraße zum See hinauf. Auf einem gemieteten Anhänger transportierte sie einen starken Generator, Rollen dicker Elektrokabel und Sauerstoffbehälter. Auf die Kofferräume beider Wagen hatten wir die restliche Ausrüstung verteilt: Taucheranzüge, Taucherlungen, Sprengstoff, zwei große Unterwasserscheinwerfer, einen eigens modifizierten ›Bangstick‹ (eine Waffe, die man als Gewehr für Taucher beschreiben könnte), Munition, ein aufblasbares Rettungsfloß, Vorräte und Whisky; von einer Menge kleinerer Gegenstände ganz zu schweigen.


  Obwohl die Beschaffung dieser Ausrüstung uns auf so ärgerliche Weise in Anspruch genommen hatte, da wir dafür in mehr als eine weit entfernte Großstadt fahren mussten, hatten wir uns telefonisch über den Stand der Dinge am See unterrichten lassen. Deshalb waren wir auf das vorbereitet, was wir vorfanden, wenngleich diese Vorbereitung die unheimliche Wirkung der Lage kaum zu schmälern vermochte. Der Zeltplatz war geöffnet – ein gleichmütiger Teenager ohne Hemd stand im Kassiererhäuschen. Er nahm unser Geld und steckte die Karten mit geübtem Griff unter die Scheibenwischer. Wir bogen ab auf die Zufahrtsstraße und hörten lange, bevor wir das Wasser sehen konnten, das geschäftige, fröhliche Lärmen von Kindern. Der Parkplatz war voller glänzender, knalligbunter Fahrzeuge – es war mehr los als bei irgendeinem unserer vorangegangen Besuche. Wir parkten und gingen zum Strand, hielten aber inne, während wir uns noch unter den riesigen, alten Bäumen befanden, die ihn abgrenzten. Wir erblickten ein sonnig sportliches Panorama, wie man es in der Werbung für Mentholzigaretten finden kann: ein großes Amphitheater aus Grün und Goldblau; schnelle, sich auf die Seite legende kleine Boote mit dem überschwänglichen, insektenhaften Lärm ferner Motoren; Kinder, die zahlreich wie Heuschrecken am Rand des Wassers spielten, ihr Radau so unaufhörlich und schrill wie das Zirpen von Grillen.


  Es wird niemandem seltsam erscheinen, dass dieses blendende Panorama in uns ein stummes, tiefgreifendes Grauen und ein Gefühl des Trugs auslöste. Auch wenn unsere von Sonne und Wind getäuschten Sinne das Gegenteil beschworen, wussten wir doch, dass das, was wir sahen, ein miasmatischer Kessel war, ein Pfuhl der Fäulnis, und Versteck eines gnadenlosen Mörders. Und gerade die Energie und der Menschenreichtum des Spektakels steigerten das Grauen noch, das aus unseren persönlichen Erfahrungen herrührte. Denn all dieses glückliche und selbstvergessene Treiben war die Frucht – und für den hier lauernden Hunger war es in der Tat eine Frucht – einer bizarren Abfolge von Umständen, die anscheinend zum Besten unseres Feindes ersonnen worden war. Die Lage für dieses unsagbare Wesen, diesen verstohlenen Seelenfresser, so günstig zu sehen, erfüllte mich mit jener Empfindung, die in Albträumen eintritt, wenn eine unabwendbare Beschleunigung der Ereignisse die endgültige Manifestation des im Hintergrund bereits lauernden Bösen ankündigt.


  Unsere Ahnung hatte uns nicht getrogen; Nugent war als tüchtiger, wenn auch unbewusster Förderer der Ziele des Feindes sehr erfolgreich gewesen. Es war, als sei er benutzt und dann weggeworfen worden, denn tatsächlich hätten wir schon nach vier Tagen, und nicht erst nach fünf, zurückkehren können, hätten wir am vorigen Morgen keinen Umweg gemacht, um Nugents Witwe zu besuchen. Doch wenn der Schaden, den dieser Unglückliche angerichtet hatte, auch groß war, verstörte uns das ›Glück‹ des Feindes in einer anderen Hinsicht noch stärker. Das Ding hatte einen zweiten unbewussten Helfer gefunden, und während Nugent durch Entsetzen, Erschöpfung und – letzten Endes - Ansteckung hypnotisiert worden war, handelte es sich bei jenem anderen Mann schlicht um einen Urlauber, der genau im falschen Moment aufgetaucht war und dessen Tat in einer spontanen Hilfeleistung bestanden hatte.


  Wir tauschten Blicke aus, wobei unsere Augen Entmutigung und Furcht ausdrückten. Der Ausbruch einer verstärkten Stimme erreichte uns: »Wieder da rein, Kumpel!«


  Das schien von einem Floß ein paar Hundert Meter vor der Küste zu kommen, auf dem eine Gruppe von Männern um einen Tisch herum saß, und es schien sich an ein Kind zu richten, das die Grenze der bunten Bojen verlassen hatte. Erneut dröhnte der Lautsprecher, dieses Mal mit einer anderen Stimme:


  »Bist du das, Bobby? Pass gut auf deinen Hintern auf, Junge!« Die anderen jungen Schwimmer reagierten darauf mit! Gelächter und Gejohle, und eine Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm winkte dem Floß von der Küste her zu.


  Ernst sagte bitter: »Alles so freundlich! So angenehm! Was könnte dieses verfluchte Ding mehr wollen?«


  »Wo ist das Gefühl des Ortes geblieben?« Diese Frage stellte ich in plötzlicher Verwirrung. »Ist die Aura noch da, sehr, sehr schwach? Oder ist sie fort, und ich erinnere mich bloß daran?«


  Da fiel es auch Ernst auf. Wir hatten zuvor schon bemerkt, dass die Aura hier gedämpft war, aber nun schwebte sie genau an der Schwelle zwischen Wahrnehmung und Erinnerung. Miss Harms antwortete vor Ernst: »Nein. Das Gefühl ist anders als beim letzten Mal, als ich hier war. So viel schwächer. Warten Sie mal eine Minute.«


  Sie ging zum nächsten Baum und legte das Ohr sanft an den Stamm. Sie versteifte sich und zog sich fast im selben Moment heftig zurück, und dann stand sie da und betrachtete den Baum mit einer Art qualvoller Faszination. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wandte sich ab.


  Ernst und ich taten es ihr nach. Sobald mein Fleisch die Rinde berührte, war es, als hätte ich gerade mein Ohr einem winzigen, leprösen Mund zugeneigt, der Ekel und Obszönität ins Innerste meines Hirnes ergoss. Nicht einfach nur ein obszönes Wort, sondern eine faulige, murmelnde Energie, eine schwärende Geschäftigkeit tief im Wesenskern des knorrigen Riesen. Es war weder Gedanke noch Schwingung noch Geruch und doch, auf unendlich suggestive Weise angedeutet, all das, und damit einher ging auch jene schwarze Mutlosigkeit, jener Verfall des Willens, den wir als den verheerenden Hauch erkannten, der von der Nähe unseres Feindes kündete. Auch wir wichen zurück.


  Miss Harms wandte sich uns wieder zu und wischte sich mit den Fingern über die Augen. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Dieses Gefühl wieder zu kennen. Dannys Farm war ganz lebendig davon in jener Nacht. Es war das, was mich dazu brachte, feige vor meinem Freund wegzulaufen. Und es wieder zu treffen, um es besser machen zu können, ist, wofür ich mein ganzes Leben lang gebetet habe. Wir werden dieses Ding umbringen–« Sie unterbrach sich, weil ihr plötzlich etwas einfiel, ging zurück zum Baum und drückte die Hand dagegen. Ihr Ekel ließ sie die Zähne zusammenbeißen, doch sie hielt die Berührung aufrecht und sprach weiter, als würde sie einen Eid auf etwas schwören: »Wir werden es umbringen. Wir werden es nicht reifen und entkommen lassen, denn dann hätte es gewonnen. Nein, wir werden es aus der Erde reißen. Mit seinen Wurzeln werden wir es ausreißen und schreiend, tödlich verwundet, zurück dorthin schicken, wo es herkam.«


  Eigenartigerweise ermutigte uns dieser kleine Ritus. Wir alle lächelten.


  »Wir wollen ins Haus der Ranger gehen und uns umsehen«, sagte Ernst. »Dann können wir vielleicht mit dem Boot hierher zurückkehren und uns das Megaphon dieser Männer borgen, um eine Durchsage zu machen.«


  Wir nahmen die Kabel und Sauerstoffbehälter vom Anhänger, schlossen sie in den Autos ein und machten uns zu Fuß auf den Weg. Unser Gespräch drehte sich größtenteils um Nugent, von dessen brutalem Ende wir gerade erst erfahren hatten. Die Gefahr, in der dank seiner Hilfe über 200 Seelen schwebten – denn so hoch schätzten wir die Zahl der Camper –, konnte uns nicht dazu bewegen, ein so unglückliches Opfer der Umstände und seiner eigenen Hartnäckigkeit zu hassen, ein allzu menschliches Versagen.


  Dessen ungeachtet ist mir nur selten eine derart rachsüchtige Sturköpfigkeit untergekommen, wie Nugent sie in dieser ganzen Angelegenheit offenbart hat. Er hatte Harms und Arnold gesehen. Und doch glaube ich, dass eben jene grausige Lebhaftigkeit, die ihn hätte überzeugen sollen, seine Nerven überlastet und etwas ausgelöst hatte, was im Grunde eine hysterische Verweigerung war. Es war ein vernünftiger Einwand gewesen, dass der See nicht der Krankheitsüberträger sein könne, da wir ja zugegeben hatten, dass bei den Campern, die darin schwimmen gingen, keinerlei Symptome aufgetreten waren. Da indessen nur die Ranger von dem Wasser tranken, wie sehr die anderen auch darin herumplantschen mochten, konnte die These nicht gänzlich ausgeschlossen werden, was Nugent aber tat, bis »die richtigen Tests« gemacht worden wären. Er hatte, so behauptete er, sich dazu »aufstacheln« lassen, seine Befugnisse zu überschreiten und die Camper zu warnen, und gegen Ende des Gesprächs auf dem Polizeirevier hatte er sogar geleugnet, sie zur Abreise aufgefordert zu haben und darauf beharrt, nur einen »Ratschlag« erteilt zu haben.


  Sobald wir die Behörde verlassen hatten, hatte Nugent seine Vorgesetzten angerufen und zusammen mit seinem Bericht voller Überzeugung seine Sicht der Dinge zu Protokoll gegeben. Er erbot sich, den Zeltplatz zu überprüfen und sich darum zu kümmern, das Haus der Ranger zu sichern. Wenn alles normal erscheinen sollte, würde er von möglichen Neuankömmlingen die Gebühr kassieren, ansonsten würde er die Camper so zurücklassen wie vorgefunden und dann mit einer Probe des Seewassers in das nächstgelegene Krankenhaus eilen. Der geplagte Beamte war dankbar für Nugents Initiative und teilte dessen Ansicht in Bezug auf das Wasser. Es wurde ja schließlich nur leicht behandelt in einem Dutzend Städte und Dörfer getrunken, und er hatte von keinerlei Symptomen einer Seuche in diesen Gebieten gehört. Er pflichtete seinem Angestellten nur zu gerne bei.


  Nugent hatte, so erschöpft er auch war, noch am selben Nachmittag zurückfahren wollen, doch hatte der Hilfssheriff auf seine Unterstützung bei der Überprüfung unserer Aussagen vor Ort bestanden, und dessen Vorgesetzter wiederum hatte ihm über Funk befohlen, den Posten solange zu halten, bis er abgelöst wurde, und die Reise auf den nächsten Morgen zu verschieben.


  Deputy Furness zeigte, besonders am Tag von Nugents Tod, eine großzügige Bereitwilligkeit, auf Miss Harms’ tägliche telefonische Nachfragen einzugehen, nachdem sie ihm ihr dringendes Anliegen vorgetragen hatte, alles wissen zu wollen, was mit dem Tod ihres Bruders in Zusammenhang stand. Das Bild von Nugents Zustand, das sich uns in diesen Berichten bot, war für uns voll trauriger Ironie, wenn auch der Deputy darin nur, gar nicht mal unrichtig, eine Art ›Kriegsneurose‹ seines Bekannten erkannt hatte.


  Nugent war während der Fahrt überdreht und äußerst redselig gewesen, Anzeichen seines Schlafmangels. Zuerst suchten sie das Haus der Ranger auf. Dort ließ sich die mühsam kontrollierte Hysterie des Mannes in seiner gereizten Hartnäckigkeit erkennen, mit der er forderte, dass sie als erstes Harms’ Truck aufrichten sollten – » … das Eigentum des Parks wiederherstellen, welches Eigentum des Staates ist, das zu schützen Sie ebenso verpflichtet sind wie ich, Officer.« Nachdem Furness das Empfinden des jungen Mannes für Angemessenheit wiederhergestellt und auf die Tatsache hingewiesen hatte, dass ihr eigener Wagen für diese Aufgabe nicht gerüstet war, gingen sie, um Arnolds Leichnam zu inspizieren. Sie fanden nur Asche, Zähne und verkohlte Knochen! Das war nicht mehr, als wir vorhergesehen hatten, doch um das Qualvolle der Lage noch zu verstärken, zeigte Nugent – der doch gesehen hatte, in welchem Zustand sich der Leichnam vor unserer überstürzten Abfahrt befunden hatte, – keinerlei Überraschung und verkündete vergnügt, dass der Brand unvollständig gelöscht und dann von einer Brise vom See her wieder entfacht worden sein musste. Seine Erleichterung darüber, keinen zweiten Blick auf jene scheußliche Leiche werfen zu müssen, hatte offensichtlich sein kritisches Urteilsvermögen ausgelöscht. Nur ein mühsames, erneutes Übergießen mit Benzin und ein neuerliches Anzünden hätte den massiven Kadaver, den wir in jener grauenhaften Nacht mit Tüchern bedeckt zurückgelassen hatten, derart reduzieren können.


  Die Asche wurde eingesammelt. Das Haus lieferte nur Beweise für zwei Bewohner, die schwer krank, und nicht in der Lage gewesen waren, die häusliche Ordnung und Hygiene aufrecht zu erhalten. Die beiden machten sich nun mit dem Parkboot hinaus auf den See, um Wasserproben zu nehmen und nach der Venturesome Gal zu suchen.


  Sie suchten den gesamten Umfang des Sees ab und fanden kein fahruntüchtiges Boot; dafür begegneten sie einer Menge fahrtüchtiger, bemannt mit Campern, die sehr gesund aussahen. Nugent bestand darauf, eine Reihe von Proben an verschiedenen Stellen zu entnehmen, und jedes Mal, wenn er das tat, nahm er sich eine Tasse davon und trank sie leer unter dem Vorwand, etwaige Eigentümlichkeiten im Geschmack bestimmen zu wollen; ein äußerst durchsichtiger Akt ebenso aggressiver wie gespielter Tapferkeit, ein pointiertes Lächerlichmachen unserer Ängste. Er füllte eine Feldflasche im See, und als sie später ins Haus zurückgekehrt waren, kochte er eine Kanne Kaffee mit Wasser aus dieser.


  Gegen Ende des Tages waren die beiden losgegangen, um nach den Campern zu sehen. Die ganze Zeit über hatte Nugent eine ›objektive‹ Haltung gezeigt, die unserer Ansicht nach allerdings auf eine nahezu kriminelle Vernachlässigung seiner Verantwortlichkeit hinauslief. Wenn sie sich in der Freizeit zu großen Gruppen zusammenfinden, haben Amerikaner die sonderbare Fähigkeit, sehr freundlich zu sein, ohne dabei mitteilsam zu werden. Es zeigte sich, dass die halbherzige nächtliche Durchsage (als deren Urheber Nugent sich nie identifizierte) manche Leute dazu bewegt hatte, unverzüglich abzureisen, während andere zweifelnd geblieben waren und einen Streich vermuteten, und wieder andere hatten die Durchsage nicht gehört und wussten überhaupt nichts über den Vorfall. Jenen, die ihn fragten, antwortete Nugent, es habe Gerüchte über eine Vergiftung gegeben, deswegen sei er ja hier, doch solange es keinen offiziellen Test gegeben habe, sehe die Parkleitung keinen Grund zu der Annahme, dass das Wasser des Sees den beiden Rangern geschadet habe, die zugegebenermaßen ›krank‹ seien. All das hatte er auf jene leicht herablassend selbstsichere Art übermittelt, die Bürokraten am wirksamsten finden, wenn es darum geht, die vagen Zweifel und Befürchtungen von ›Laien‹ zu dämpfen.


  Furness überließ, wie es seiner Position zweifelsohne auch entsprach, diese Angelegenheiten ganz Nugents Ermessen. Er musste zustimmen, dass alle gesund aussahen und auch sonst alles in bester Ordnung war. Es hatte an jenem Tag nicht weniger als zwölf Neuankömmlinge gegeben, was die nächtlichen Abreisen zwei Tage zuvor wieder aufwog. Nugent sammelte die Gebühren ein, und die beiden fuhren durch die Berge zurück.


  Am folgenden Tag, dem dritten nach Harms’ Tod, machte Nugent sich allein wieder auf den Weg zum See, heftig triumphierend über das absolut negative Ergebnis des Krankenhauslabors hinsichtlich irgendwelcher Krankheitserreger im Wasser, ein Resultat, das uns zwar enttäuschte, aber nicht überraschte. Er hatte unterwegs bei Furness Halt gemacht und einen fieberhaften und abgezehrten Anblick geboten. Er wollte noch einmal nach den Campern sehen und eine Art freiwilliger Organisation zum Einsammeln der Gebühren und für andere Aufgaben bilden. Das war das letzte Mal, dass Furness Nugent lebend gesehen hatte. Die restlichen Informationen hatte er Telefongesprächen mit Nugents Witwe und seinem Vorgesetzten entnommen.


  Nugent hatte entdeckt, dass eben jene freiwillige Selbstüberwachung, die ihm für die Camper vorgeschwebt hatte, »durch einen besonderen Glücksfall« bereits spontan entstanden war. Am Vorabend war eine Familie namens Hargis angekommen. Mr. Jeffry Hargis, ein großer, freundlicher und extrovertierter Mann, war, nachdem man ihn über die Lage unterrichtet hatte, im Lager herumgegangen und hatte aus verschiedenen Familienoberhäuptern eine Art Rat gebildet. Aus dem Stegreif war ein Komitee zum Einsammeln der Gebühren gegründet worden. Bei seiner Ankunft hatte Nugent (so wie wir zwei Tage später) einen der fünf Teenager-Söhne von Hargis im Kassiererhäuschen gefunden. Der Bursche überreichte ihm feierlich die Kontrollabschnitte der sieben Neuankömmlinge mitsamt der entsprechenden Summe Bargelds.


  Später an diesem Tag rief Nugent seinen Vorgesetzten an und berichtete zuversichtlich – um nicht zu sagen euphorisch –, dass die »tragische und wirre Situation« am See »gelöst« worden sei. Dank Mr. Hargis’ Vermittlung seien Komitees zur Abfallbeseitigung und Bootssicherheit gegründet worden, und weniger verantwortliche Tätigkeiten würden abwechselnd zugeteilt werden. Alles in allem dürfte die Leitung aufgrund dieses »außergewöhnlichen Maßes an bürgerlicher Eigeninitiative« von einer stabilen Lage am See ausgehen, bis Ersatz für Harms und Arnold gefunden sei. Nugent selbst wollte die Nacht im Haus der Ranger verbringen, sich um eine gründliche Reinigung kümmern und am nächsten Tag mit dem Laborbericht über das Seewasser in die Zentrale der Parkleitung zurückkehren.


  Die manische Begeisterung dieses verängstigten und -mittlerweile – schwer erschöpften Mannes war für uns überdeutlich. Sogar sein Vorgesetzter hatte Furness gesagt, er sei über Nugents »aufgeregte Art« besorgt gewesen. Dies ermunterte den Deputy zweifelsohne dazu, die folgenden Ereignisse als das Produkt aufgestauter emotionaler Belastung zu werten. Er hatte keine Ahnung von einer anderen und weitaus schrecklicheren Erklärung – einer Erklärung, die sich uns geradezu aufdrängte.


  Nugent verbrachte die Nacht nicht im Haus der Ranger. Kurz vor Morgengrauen erschien er zum großen Erstaunen seiner Frau vor der Tür seines eigenen Heims. Er hatte sie kurz nach Anbruch der Nacht vom See aus angerufen, war ganz überschwänglich gewesen, hatte von seinen Plänen berichtet und nach den Kindern gefragt. Alleine der Zeitfaktor war schon verwirrend, denn selbst wenn er sich sofort nach Auflegen des Hörers auf den Weg gemacht hatte, hätte er mit bemerkenswerter Geschwindigkeit fahren müssen, um die Strecke bis zum Morgen zurücklegen zu können.


  Doch bestürzender für sie war seine Verfassung. Er befand sich schlicht und einfach in einem schweren Schockzustand – aufgekratzt, gar hyperaktiv, aber mit glasigem Blick, und er gab wie im Fieberrausch Unsinn von sich. Fast unverzüglich begann er, darauf zu bestehen, dass sie beide und ihre zwei kleinen Kinder gebadet werden müssten, dass dies eine Maßnahme von höchster Dringlichkeit sei.


  Nachdem die arme Frau eine Weile mit dieser Obsession gerungen hatte, erfuhr sie zu ihrem Entsetzen, dass er damit meinte, sie sollten in kochendem Wasser gebadet werden, denn ihr Wasser, so sagte er, sei vergiftet und müsse abgekocht werden, damit es »für die Kinder rein und sicher« sei. Ihre Angst und Bestürzung kann man sich wohl gut vorstellen. Schließlich war sie dazu gezwungen gewesen, mit ihrem Ehemann buchstäblich zu kämpfen, doch gelang es ihr schließlich, ihm ein Beruhigungsmittel einzuflößen und ihn ins Bett zu bringen. Er schlief ein, ein ausgemergelter Fanatiker, der im Schlaf zitterte. Sie war davon überzeugt, dass er einen Arzt brauchte.


  Ihr Hausarzt war gerade unabkömmlich, ließ aber in der Apotheke der Nugents eines der neuen, kraftvollen Schlafmittel für sie bereitstellen. Sie nahm den Laster ihres Mannes und tauchte in den Morgenverkehr ein. Sie musste auf das Arzneimittel eine Zeitlang warten, so dass sie, die Fahrzeit eingerechnet, länger als eine Stunde unterwegs war. Als sie zurückkehrte, sah sie, dass der Familienwagen fort war und das Haus verlassen, und sie fand einen Zettel, der an sie gerichtet war:


  


  Hallo Connie-Bär,


  ich habe die Kinder gereinigt. Sie sind jetzt geheilt, sie sind gerettet! Das Geheimnis ist, sie mit dem Gift zu impfen, aber erst, nachdem es gesäubert und gereinigt worden ist. Aber jetzt sind sie sicher. Gott sei Dank. Oh, Gott sei Dank! Jetzt kann es sie nicht mehr erwischen. Es wird sie nicht kriegen. Aber ich muss mich beeilen und sie nun ins Krankenhaus bringen. Ich werde bald bei Dir sein.


  Küsse


  Papa-Bär


  (Keine Angst. Ich werde uns beschützen.)


  


  Nachdem Mrs. Nugent, erfüllt von bösen Vorahnungen, dieses traurige Dokument gelesen hatte, rief sie die Polizei und die Highway-Patrouille. Die Beamten hatten kaum ihren Anruf entgegen genommen, da erhielten sie die Meldung von Nugents Tod. Sein Wagen war auf der Schnellstraße von hinten auf einen Laster aufgefahren. Eine riesige Stange aus Stahlbeton hatte von der Ladefläche des Lasters abgestanden und beim Aufprall zunächst mit voller Wucht die Windschutzscheibe auf der Fahrerseite durchschlagen, bevor sie Andrew Farley Nugent den Kopf von den Schultern riss. Sein Sohn und seine Tochter, zwei beziehungsweise vier Jahre alt, wurden bei dem Zusammenstoß nicht verletzt, da beide auf den Kindersitzen auf der Rückbank fest angeschnallt waren. Sie trugen ihre Ausgeh-Kleidung und konnten ohnehin nicht mehr verletzt werden.


  Denn bevor sie angezogen worden waren, hatte man beide einer kochend heißen Taufe unterzogen, die ihre entsetzliche ›reinigende‹ Auswirkung auf den Großteil ihrer Körper ausgeübt hatte. Glücklicherweise wurde bei der Autopsie festgestellt, dass beide, bevor man sie diesem Ritus unterzogen hatte, erdrosselt worden waren.


  


  


  Zehntes Kapitel


  


  


  »Also gut«, sagte ich endlich – wir hatten das Haus der Ranger fast erreicht –, »er sah etwas. Sah es, drehte durch, rannte hinaus und fuhr schnell wie der Teufel davon. Was würde diese Vermutung stützen, sollten wir Recht haben?«


  »Die Lichter wären noch an«, sagte Miss Harms. »Es war bereits dunkel, als er mit seiner Frau telefonierte, und er kann das Ding erst danach gesehen haben.«


  Und tatsächlich waren die Lichter auf der Terrasse und im Haus angeschaltet, doch wie es das Schicksal wollte, brauchten wir keine derart indirekten Beweise, um unsere Theorie zu bestätigen. Die Möbel im Wohnzimmer waren an die Wände geschoben und eine Mülltonne hereingebracht worden, die zur Hälfte gefüllt war, aber ein Kehrichthaufen lag noch mitten auf dem Boden. Und in dem Schlafzimmer im ersten Stock, das Arnold bewohnt hatte, fanden wir einen Eimer mit schmutzigem Wasser und einen Wischmopp, der in einer eingetrockneten Pfütze auf dem Boden lag. Das Fenster stand offen.


  »Aus diesem Fenster hat er es gesehen«, murmelte Miss Harms. »Hören Sie. Wenn ich hier beobachte und Sie dort draußen suchen, kann ich Sie in den Bereich lenken, den das Fenster ihm gezeigt hatte.«


  Dies erwies sich als ausgezeichnete Taktik, denn nachdem wir das offene, gut erkennbare Gelände in der Nähe des Wassers nach Hinweisen abgesucht hatten, mussten wir es im Gestrüpp zwischen den Bäumen, die den Hof umsäumten, versuchen. Miss Harms’ Rufe sorgten dafür, dass wir unsere Suche auf die wahrscheinlichen Stellen beschränken konnten, und nach einer Viertelstunde fand Ernst einen entsetzlich vieldeutigen Gegenstand.


  Es handelte sich um einen Schlüsselbund aus Stahl, einen von der großen Sorte, die Hausmeister oft bei sich tragen, und es hingen mehrere Dinge daran. Da waren ein paar Aluminiumschraubenschlüssel mit metrischer Kalibrierung und Flickzeug für Schläuche in einer kleinen Aluminiumbox. Am verstörendsten war allerdings ein bizarr beschädigtes Messer, das mit einer stählernen Öse am Schlüsselbund befestigt war. Es handelte sich um ein Klappmesser mit einer 15 Zentimeter langen Klinge. Die Klinge war ausgefahren und teilweise geschmolzen, während der Horngriff verkohlt und mit Blasen überzogen war.


  Wir gaben Miss Harms ein Zeichen, und sie stieß zu uns. Nachdem wir das Fundstück hin- und hergereicht hatten, blickte sie von einem zum anderen. »Man hatte eine geschmolzene Laterne neben dem Brunnen gefunden, in den Randy Simes, Dannys älterer Bruder, gezerrt worden war. Hat das hier neben diesem Baum dort gelegen? Jemand – jemand, der in Gefahr war, hätte hoch auf die Äste steigen können, wenn er sich an diesem da nach oben gezogen hat.«


  Das war ein guter Einfall, wenngleich wir über die sich daraus ergebenden Einsichten nicht glücklich sein konnten. Denn oben am Baumstamm, wo ein großer Ast sich teilte, fanden wir zwei weitere Gegenstände, die auf noch grausigere Weise beredt waren. Das Erbärmlichste war eine große, eingetrocknete Pfütze erbrochenen Inhalts eines menschlichen Magens. Dass es sich um das Produkt eines Menschen und nicht eines leidenden Tieres handelte, wurde vom zweiten Gegenstand bewiesen, einer zerbrochenen und verbogenen Brille mit Drahtgestell in der Gabelung des Astes.


  Wir gingen runter zum Pier, bestiegen unser Boot und nahmen einen Drink, der uns zwar nicht aufheitern konnte, aber dennoch half. Wir schenkten uns noch ein Glas ein. Fragend sah ich meine Freunde an, und ihre Blicke baten mich, es stellvertretend für uns alle auszusprechen. »Er – oder sie – hatte vermutlich sein Lager schon aufgeschlagen. Auch wenn er erst am Abend angekommen sein sollte, zeugt der Mageninhalt davon, dass er sich niedergelassen und zu Abend gegessen hatte, bevor er hierher kam. Kein Radfahrer würde sich derart den Magen voll schlagen, wenn er noch eine anstrengende Bergstrecke vor sich hat. Weshalb er hierher kam, kann ich mir nicht vorstellen, auch nicht, wo er sein Fahrrad ließ. Wenn er es mitbrachte, liegt es jetzt im See. Wenn er es aber irgendwo stehen ließ, reicht das vielleicht aus, um die Camper zu alarmieren.


  Jedenfalls können wir schlussfolgern, dass der Radfahrer seinen Angreifer sah, als er die Haustür fast erreicht hatte, und dass das Ding vermutlich von dieser Seite des Hauses kam und ihn auf dem Hof überraschte. Warum sonst hätte er in diese Richtung flüchten und zwischen die Bäume rennen sollen, anstatt zurück auf die Straße zu laufen, wo er um vieles schneller hätte fliehen können? Also ist das Ding vermutlich hier aufgetaucht, an der Stelle, wo es auch Arnold verschlungen hat.


  Nugent war also im ersten Stock und putzte gerade das Schlafzimmer. Ich würde vermuten, dass ein Schrei seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. Zuerst hat er wohl eine Person gesehen, die panisch über den Hof auf die Bäume zu rennt. Dann hat er den Verfolger gesehen. Der muss schnell gewesen sein. Wir können davon ausgehen, dass es sich bei unserm Radfahrer um eine kraftvolle Person gehandelt hat, aber er ist nicht sehr hoch auf den Baum gekommen, ehe das Ding ihn zu Boden riss. Dieses lächerliche Messer! Wie groß war der Feind? Vor sechs Tagen sagte Ihr Bruder, er sei größer als Arnold gewesen, der ein recht großer Mann war, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich seitdem weiter genährt hat. Tatsächlich ist der einzige Punkt, den ich mir bei all dem nicht vorstellen kann, wie Nugent selbst entkommen konnte!«


  Miss Harms schüttelte den Kopf. Sie hatte die Arme überkreuzt und rieb sie mit den Händen. »Nein, Dr. Sternbruck. Der Geist des Dings kommt mit dem Gift. Wenn ein Mann oder eine Frau davon besudelt werden, ist das so, als hätte der Feind ein Auge in ihnen geöffnet. Ich glaube, es hat Nugent verstanden und gewusst, dass der Wahnsinn ihm die Zunge so verwirrt hatte, dass er keine Gefahr mehr darstellte. Es machte ihm nichts aus, ihn weit entfernt sterben zu lassen. Denn es kann sich auch aus der Entfernung ernähren. Erinnern Sie sich daran, was Mrs. Nugent über das ›saugende Gift‹ gesagt hat?«


  Es war ein qualvoller Moment in unserem Gespräch mit dieser tapferen und ehrlichen Frau gewesen. Ihre Trauer hatte zeitweise von ihr Besitz ergriffen, gegen ihren erklärten Willen, uns mit Ruhe und klaren Informationen beizustehen. Nur ihr Verstehen, dass wir nach einer physischen Ursache für die Taten ihres Mannes suchten – einer Chemikalie oder einem Verseuchungsstoff, deren Wirken seine Grausamkeiten in den Bereich des Begreifbaren zurückbringen könnte –, hatte sie gegen den Schmerz gewappnet, der sie so deutlich sichtbar innerlich verbrannte und ihr ins Herz schnitt. Doch dieser besondere Moment der Erinnerung schien sie von allem am meisten zu quälen. Es war eine von Nugents unablässigsten Tiraden gewesen. Die fieberhafte Wiederholung dieser Sätze war für die arme Frau eindeutig zu einer Art Verkörperung des ganzen albtraumhaften Kampfes mit ihrem Mann geworden. »Es ist ein saugendes Gift«, hatte er immer wieder gesagt. »Es löst dich von innen her auf. Es löst deine Eingeweide auf, und es löst deine Gedanken auf, und es saugt und saugt sie weg. Aber ich weiß, was zu tun ist! Ja, ich weiß es, ich weiß, was zu tun ist.«


  Mrs. Nugent hatte gesagt, dass diese letzten Worte – »Ich weiß, was zu tun ist« – mit einer eigenartigen Betonung gesprochen worden seien: »Es klang, als würde er gesagt bekommen, was zu tun sei, und darauf antworten: ›Schon gut! Schon gut, ich mach’s!‹«


  Wir gaben Miss Harms mit Blicken zu verstehen, dass wir ihre Anspielung begriffen hatten. Sie fuhr fort. »Diese Morde und Selbstmorde, diese tödlichen Unfälle auf der Schnellstraße, davon ernährt es sich ebenso wie von Fleisch. Jedes Grauen und jeder Schmerz, jede Schändung und Vernichtung von Leben, die es herbeigeführt hat, das ist seine Nahrung und Erfüllung. Ich glaube nicht, dass es sich an diesen Todesfällen mästet. Ich glaube, dafür benötigt es auch das Fleisch. Das hier ist eher Unterhaltung, oder ein leckeres Häppchen …«


  Wir schwiegen. Ich sann darüber nach, dass die grausige Schrulligkeit ihres Vergleiches bestätigt wurde von der auffälligen Art der ›Tragödien‹, die sich im Laufe der letzten Woche in unvermindert großer Zahl im ganzen Landkreis zugetragen hatten, und in die für gewöhnlich – so war nun deutlich geworden – Menschen verwickelt waren, die ohnehin als labil und schlecht angepasst galten. Von den Bäumen am Rand des Sees kam ein tiefes Rascheln. Es dauerte eine ganze Zeitlang, bis ich merkte, dass keinerlei Wind ging, nicht einmal die kleinste Brise.


  Plötzlich waren wir alle auf den Beinen und horchten angespannt. Dass die Bäume sich aus eigener Macht regten, mit einem fast erbarmungswürdigen Zittern wie aus Furcht oder Schmerz, war nun unbestreitbar. Doch das war nicht alles. Wir spürten etwas, das ich nur als eine bedrohliche Anspannung des Wassers unter unserem Boot beschreiben kann. Der See lag völlig ruhig vor uns, aber meine Fußsohlen prickelten, als seien ihre Nerven mit dem Kiel verbunden und ich fühlte durch sie das seidenzarte Krabbeln von etwas, das aus der Tiefe zu uns herauf eilte. »Sehen Sie dort!«, rief Miss Harms. »Rasch, und nehmen Sie meine Hände!«


  Etwa dort, wo der Pier endete, vielleicht 20 Meter vor uns, hatte das Wasser zu glühen begonnen. Dieses Leuchten wurde immer stärker, und wir erkannten, dass es sich unter Wasser sowohl der Oberfläche als auch unserem Boot allmählich näherte. Die Farbe kannten wir inzwischen nur zu gut; es war dieselbe, die auch unser erster Schritt in den Wahnsinn der letzten Tage gewesen war. Seine Form? Es schien ein wirrer Schwarm von Schlingen zu sein, ein chaotisches Netz aus einer widerlichen, gallertartigen Materie, die zwar von jener höllischen Farbe durchdrungen, aber zugleich auch halb durchsichtig war. Ich stellte fest, dass ich Miss Harms’ Hand bereits genommen hatte, obwohl ich mir sagte, ich sollte in die Kabine stürzen und mein Gewehr holen. Sie hielt meine Hand nicht fest, sondern drückte eines der ›Älteren Zeichen‹ hinein; das gleiche tat sie auch bei Ernst. Sie trug ihr eigenes an einem Lederband um den Hals, aber mir war nicht bewusst gewesen, dass sie auch unsere Exemplare bei sich hatte. Ich umfasste fest den Stein und stand in Todesangst da, gebannt wie ein fliehendes Tier, das vor den Scheinwerfern eines Autos erstarrt. Ich beobachtete benommen Miss Harms’ Bewegungen; es schien mir, als liege in ihnen eine eigenartige Unausweichlichkeit – als liege unser Schicksal ganz in ihrer Hand und nicht mehr in unseren eigenen.


  Sie drückte den Talisman um ihren Hals mit beiden Händen und rief mit harscher, fast schockierend kraftvoller Stimme mehrere Sätze in einer mir gänzlich unbekannten Sprache. Es war eine knurrende, dröhnende Sprache, die, so hatte es den Anschein, ihre Kehle beim Sprechen nahezu zerriss. Während sie sprach, konnte ich die Macht des Talismans spüren, ein silberner Strom der Kraft strömte aus dem Stein, den ich hielt, in meine rechte Hand.


  Das Netz hielt dicht unter der Wasseroberfläche in der Bewegung inne. Etwas wie ein Erschaudern trägen Rückzugs durchzuckte es. So unheimlich wie das Objekt selbst war diese Reaktion. Zu sehen, dass dieses Ding von bloßer Sprache berührt und abgewendet werden konnte, hieß, eine entsetzliche Brücke der Gedanken zwischen uns und ihm zu erkennen – oder dem, was tief unten im See lauerte, wenn das Leuchten tatsächlich, wie es den Anschein hatte, mehr Manifestation als lebendiges Wesen war. Ich stand noch immer reglos da, das Ding aber drehte sich mit einer langsamen, flüssigen Bewegung. Nie habe ich so stark die Empfindung verspürt, genauestens fixiert zu werden, ohne die geringste Vorstellung davon zu haben, was mich da beobachtete.


  Und dann setzte das leuchtende Gewirr seinen Aufstieg fort, wenn es sich auch nun nicht mehr unserem Boot näherte. Sobald die glühenden Schlingen die Wasseroberfläche durchbrachen, erbebte das gesamte Netz unter einer komplexen Zuckung, einer Umwälzung, die tiefer gelegene Stränge des unheimlichen Maschenwerkes brodelnd an die Oberfläche brachte. Und in diese nach oben drängenden Schlingen verstrickt, hing die auseinander gespreizte Gestalt eines nackten Mannes.


  Albträume borgen sich nur selten ein genaues Bild unserer wahrhaftig durchlebten Schrecken, aber jene seelenzerstörende Vision ist seit diesem Nachmittag Hunderte von Malen in jeder Einzelheit in meinen Träumen aufgetaucht. Kein Sonnenlicht darf je auf eine solche Gestalt fallen! Und doch tat es das, mit einer herzzerreißenden, goldenen Üppigkeit! Bemerkten seine wächsernen, geronnenen Augen irgendetwas von diesem lieblichen Licht? Denn tatsächlich bewegte sich das Gesicht, als suche es den Himmel ab. Wollte er vielleicht hoch zur strahlenden Sonne rufen – die auf ihre Weise ebenso unbarmherzig war wie das Ding, das ihn marterte? Und wirklich: Der Kiefer, aus dem Seewasser lief, regte sich, als wolle er schreien oder sprechen. Wusste sein Gehirn unter dem zerfetzten Skalp (ein modriger Rasen, aus dem man große Klumpen ausgerissen hatte) – wusste dieses Hirn um den Schaden am Körper, erlebte es die gebrochenen, mumifizierten Gliedmaßen, die brandigen und schrundigen Lenden, die Schlamm gefüllten und durchweichten Lungen? Es schien so: Der gesamte Körper kämpfte und zuckte mit schwacher Verzweiflung.


  Doch noch fand sein Leiden kein Ende. Denn wir mussten mit anschauen, wie das Netz seine Umfassung veränderte, wie die Stränge aus leuchtendem Schleim ihn hierhin und dorthin bewegten wie eine Marionette, bis einen Moment später jener unbeschreibliche Überrest eines menschlichen Wesens im Griff seines unirdischen Peinigers einen hilflosen, komischen kleinen Tanz aufführte!


  Eine nie gekannte Wut befreite mich von meiner Angst. Ich wandte mich in Richtung Kabine, doch Miss Harms kam schon mit der Enfield daraus hervor. Aber so rasch und erfahren ihre Bewegungen auch waren, sie hatte das Ziel noch nicht im Visier, da wurde das höllische Netz nach unten gezerrt und der elende Tänzer der Erlösung entrissen.


  Ich kann mich nur undeutlich an die folgenden Momente erinnern. Ich glaube, dass ich Flüche übers Wasser schrie, ebenso wie Ernst und Miss Harms. Bei ihr folgten dann Tränen und bei mir eine Art Dämmerzustand, der andauerte, bis Ernst mir ein Glas Whisky in die Hand drückte.


  Wir tranken und schauten einander an, und allmählich fanden wir die Sprache wieder. Wir entdeckten, dass sich zwischen uns etwas gewandelt hatte; wir spürten eine neue Verbundenheit, als hätten jene Augenblicke gemeinsamer Wut und Hilflosigkeit unsere Leben miteinander verschmolzen.


  »Es hat jeden einzelnen von uns verhöhnt«, sagte Miss Harms. »Uns verhöhnt, aber nicht angegriffen – weil es in uns eine Macht spürte. Wir sind jetzt auch seine Feinde. Ich glaube nicht, dass es die Zeichen gefühlt hat, bis ich meines beschwor, und vielleicht entsprang die Verhöhnung ja Furcht oder Überraschung, falls es so etwas kennen sollte. Aber es gibt einen wahrscheinlicheren Grund: Es ist sehr stark geworden, es hat seine Entwicklung fast abgeschlossen. Gott sei Dank sind wir ebenfalls bereit. Nennen Sie mich von nun an Sharon. Ernst? Gerald? Gut. Legen Sie bitte die Älteren Zeichen an – und tragen Sie sie von nun an immer bei sich.«


  Gleich am ersten Tag unserer Vorkehrungen hatte sie darauf bestanden, einen Talisman für sich als Halskette zu fertigen, zwei weitere als feste Armbandriemen für uns und den vierten in einem kleinen ledernen Handgriff. Diesen, so hatten wir geschworen, würden wir in den Brunnen der versunkenen Simes-Farm schleudern. Als wir diese Steine nun anlegten, waren unsere Gefühle ihnen gegenüber weitaus weniger zwiespältig als zuvor.


  Wir tranken noch etwas, wurden gelöster, und Ernst sagte nach einem tiefen Schluck: »Wisst ihr, mein Herz war wie Eis, wie etwas Totes, als ich dieses … Spektakel gesehen habe. Der Whisky wärmt mich etwas. Eure Gesellschaft – deine, mein geschätzter Freund, und Ihre, liebe Sharon, die Sie soviel tapferer waren als wir! – wärmt mich ebenfalls, und weitaus tiefer. Aber ich glaube, was mich am meisten wärmt, was mir die Kraft dazu verleihen wird, hinab zu tauchen in das Lager dieses Dings, ist Hass. Absoluter, verzehrender Hass.«


  Er blickte uns an, und unsere Augen erhoben keinen Einspruch.


  


  


  Elftes Kapitel


  


  


  Bald darauf legten wir ab und steuerten hinaus auf den See, über uns ein strahlend blauer Himmel. Wir hatten uns entschlossen, für den ganzen Strand eine Durchsage zu machen, sobald wir uns das Megaphon der Kartenspieler ausgeliehen hatten. Wir planten, auf eine Gefahr unbestimmten Ausmaßes hinzuweisen und zu verkünden, dass der Angriff eines ›Tieres‹ unbekannter Art mit der Erkrankung der Ranger in Zusammenhang stehen könnte, einmal abgesehen von der Möglichkeit der Ansteckung.


  Wir zogen ohne wirkliche Hoffnung los. Nugent hatte jedem, der es wissen wollte, erzählt, dass »das Labor« dem Seewasser Unbedenklichkeit bescheinigt habe, und er war ein netter, offiziell aussehender junger Mann in einer Parkuniform gewesen. Wir hingegen waren seltsame alte Leute, zwei von uns bärtig, und keiner von uns trug eine Parkuniform. Man hatte uns in der Frage der Ansteckung bereits offiziell widersprochen. Und welche Beweise konnten wir für den »Angriff eines Tieres« liefern? Wir erinnerten uns halbwegs sicher daran, dass der große Reservekanister, den Harms bei Arnold benutzt hatte, noch zur Hälfte voll Benzin gewesen war, und nun hatten wir ihn leer und merkwürdig gezackt wieder gefunden, wie von einem kraftvollen, unbekannten Gerät zerquetscht. Ein verbeulter Benzinkanister und ein geschmolzenes Messer. Nicht sehr überzeugend. Wir hatten auch die Hoffnung gehegt, auf das verlassene Lager eines Radfahrers zu stoßen, aber seitdem uns der Feind eine Demonstration seiner sardonischer Allwissenheit gegeben hatte, dachten wir anders. Ein Opfer, das von dem fremden Wesen so abscheulich komplett besessen und erfüllt wurde, konnte ihm gewiss vorzügliche Dienste bei der Tilgung seiner eigenen Spuren leisten.


  Doch war es eben unser wachsendes Bewusstsein für die Fertigkeit des Feindes in der Manipulation anderer, die uns dazu bewegte, für diese sorglosen Urlauber die Kassandra zu spielen, auch wenn dies gewiss keine beliebte Rolle war. Wir mussten es zumindest versuchen, und sei es nur, um Frieden zu schließen mit unseren eigenen schmerzlichen Sorgen um diese wasserbegeisterten Frohnaturen. Sie waren wie Forellen in einem kleinen Teich – der Fischer stand schon bereit, und sie würden ebenso hilflos wie verdammt sein, sobald sie zuschnappten. Wir umrundeten den letzten Küstenvorsprung, der uns noch vom Strand trennte, und steuerten auf jenen weiten Halbmond hellen Sands zu, auf den sich die Geschäftigkeit der schnellen Boote, Schwimmer und Taucher konzentrierte. Auf dem Floß schien das Kartenspiel noch immer im Gange zu sein, und so hielten wir darauf zu.


  »Denken Sie an die Nacht nach Ihrer Abfahrt«, sagte Sharon abrupt. »Ein gewisses Maß an Verwirrung, erzeugt von den Menschen, die abgereist sind – der Lärm beim Zusammenpacken, Motoren, Autoscheinwerfer. Jeder, der am nächsten Morgen nach dem Aufstehen festgestellt hat, dass seine Nachbarn fort waren, wird sich kaum darüber gewundert haben. Leute, die gezeltet und ihr Auto auf dem Parkplatz gelassen hatten – ein Ding, das groß genug ist, um einen Mann von einem Baum herunter zu ziehen, und das vermutlich nach jeder Nahrungsaufnahme größer wird, hätte in dieser Nacht mühelos und unbemerkt ihren ganzen Kram ins Wasser zerren können. Und sollte jemand früh an diesem Morgen mit dem Boot losgefahren sein – nun, wenn er nicht zurückkam, haben die meisten Leute, die in der Nähe vor Anker liegen, einfach angenommen, er habe sein Boot auf den Autoanhänger gezogen und sei weggefahren, und es habe nur zufällig keiner gesehen.«


  Diese Gedanken waren nur zu plausibel. Die Rampe, mit deren Hilfe die Bootsanhänger beladen werden konnten, befand sich am der Anlegestelle entgegengesetzten Ende des Strandes. Sie war zwar von dort aus gerade noch sichtbar, lag aber am äußeren Rand des Blickfeldes und damit der Aufmerksamkeit der Menschen dort. Was die Campingplätze im Wald an der Küste betraf, so gab es davon an jedem Ende des Strandes vielleicht 30. Die dem Strand am nächsten gelegenen – größere Liegeplätze inmitten der uralten, dicht stehenden Bäume – waren so gestaltet, dass sie Wohnwagen, Wohnmobilen und dergleichen ausreichend Raum boten. Aber die Plätze an den beiden äußeren Grenzen des erschlossenen Gebiets waren nur zu Fuß erreichbar und hatten keine Zufahrt für Kraftfahrzeuge; sie wurden durch eine wesentlich dichter wachsende Vegetation von den umliegenden Stellen abgeschirmt und boten somit recht private Fleckchen zum Sterben.


  Doch obwohl diese Überlegungen noch die Dringlichkeit steigerten, die Camper zu warnen, spürte ich, je näher wir dem Floß kamen, immer stärker eine Vorahnung des Scheiterns. Denn die Versammlung um den Kartentisch wies für das anthropologisch geschulte Auge gewisse klassische Merkmale auf, die eine negative Reaktion auf unsere Bemühungen geradezu garantierten.


  Um es kurz zu machen, auf dem Floß war ein Pokerspiel zwischen ungefähr 20 Männern im Gange. Es handelte sich dem Anschein nach um die kräftigsten männlichen Erwachsenen des ganzen Camps -Jugendliche und ältere Männer fehlten –, die um den Altar eines spezifisch amerikanischen Männlichkeitsrituals versammelt saßen. Und obwohl diese Männer eine Vielzahl verschiedener Körperhaltungen zeigten, entsprachen sie doch ohne Ausnahme dem ›Macho‹-Schema. Umgeben von mehreren Kühlboxen, die unzählige Bierflaschen enthielten, legten sie ein auffallend energisches Spielverhalten an den Tag und schickten mit dem Megaphon oder einfach so rufend viele lärmende Botschaften an ihr Publikum am Strand, das aus Frauen und Kindern bestand.


  Ich bekenne, dass ich für derartige Solidaritätsrituale stammesähnlicher ›Männerbünde‹ wenig übrig habe. Wo nicht aufgeklärtere Gesetze ihnen mit Zwang Einhalt gebieten, werden diese Überreste eines Stammeskernes zu Zellen von Macht und möglichem Unheil. Sie sind die politische Basis noch für den dümmsten aller Kriegsherren, fähig dazu, ein Dorf zu kontrollieren, einen Überfall zu leiten, eine Massenvergewaltigung durchzuführen oder Lynchjustiz zu üben.


  Sollte meine Einschätzung der Lage unangemessen erscheinen, so war sie es doch nicht völlig. Über dieser spontanen rituellen Versammlung einer Gruppe zufälliger Nachbarn in der Wildnis lag eine greifbare Aura der Bedrohlichkeit. Die Energie der Kameradschaft kochte über. Die Selbstüberschätzung der Gruppe war gefährlich ausgeprägt, und jeder Einzelne war aufgeputscht von der triumphalen Improvisation, in der er mitwirkte. Der Rausch, das Gesetz in einer lauten, grellen Gemeinschaft zu übertreten (in diesem Bundesstaat ist das Glücksspiel nach wie vor verboten) verlieh ihrer Ausgelassenheit eine fieberhafte Aura.


  Kaum hatte ich entschieden, dass diese Gruppe einen Führer haben musste, da erkannte ich ihn auch schon: einen großen, schwarzhaarigen Mann, den die anderen um das Megaphon baten und dem sie es auch immer wieder zurückgaben. Er verlangte es nun für sich selbst, als wir näher kamen, und begrüßte uns zum Vergnügen des Strandes:


  »Ahoi, Camper! Sie dringen unbefugt in die Hoheitsgewässer des offiziellen Spiels ein! Glücksspiele in Ihrem Alter! Schämen Sie sich!«


  Die Stimme des Mannes hatte etwas von der Autorität eines Radiosprechers, sanft und geschmeidig, und die Art, wie er sie verwendete und geschickt Spott mit Freundlichkeit mischte, offenbarte ihn als Experten im öffentlichen Auftreten. Mit nur wenigen Worten hatte er zugleich den Tabustatus des Rituals bekräftigt, das wir störten, den Strand unterhalten, uns verwarnt und sich selbst einmal mehr als jovialer Bursche erwiesen. Die Übereinstimmung in den 20 geröteten und belustigten Gesichtern, die sich uns vom Tisch her zuwandten, bezeugten die Macht des Mannes, die Stimmung der Gruppe zu dirigieren. Gewiss war innerhalb der Bevölkerung des Zeltlagers unser Alter nichts Einzigartiges. Wir waren ein wenig ungepflegter als der Durchschnitt, wahrscheinlich auch etwas ›vorlauter‹ in Haltung und Benehmen, und wir befanden uns nicht in Begleitung jüngerer Personen, die uns als ›älteren Mitbürgern‹ die legitime Rolle der Großeltern übertragen hätte. Dieser Mann allerdings – und es war doch sicher Mr. Jeffry Hargis? – hatte uns mit seiner magisch verstärkten Stimme für das ganze Camp definiert. Wir waren alte Leute, komische alte Leute. Man konnte es in den Gesichtern der Kartenspieler sehen, und ich hörte es sogar vom Strand, im unnachahmlichen Tonfall eines Sechsjährigen:


  »Iiiiiihh, Mammi! Sind die alt!«


  Ich lächelte und winkte dem Mann zu, während Ernst uns fachkundig an die Seite des Floßes manövrierte. »Es tut uns Leid, Sie zu stören«, sagte ich. »Ich habe die unangenehme Aufgabe, Sie vor einer potentiell gefährlichen Verseuchung in diesem See warnen zu müssen. Tatsächlich ist der Ranger, mit dem Sie gesprochen haben, Mr. Nugent–«


  Bei meinen ersten Worten schon hatte der schwarzhaarige Mann mich mit einer neuen Wachsamkeit betrachtet, und nun schnitt er mir mit der Klinge seiner elektronischen Stimme das Wort ab: »Oh-oh, noch so einer! Es ist wieder Pestzeit, Leute! Uuups! Der See bringt uns alle um, und wir merken es einfach nicht! Ich weiß ja nicht, wie’s mit euch ist, aber ich werde abhauen, sobald ich Bob hier auferstehen sehe!«


  Dies schien eine vergnügte Unterhaltung bei den Erwachsenen am Strand auszulösen, und das Gelächter der Kinder war von der ausgelassenen Art, die auf bereits bekannte Witze folgt. Darum also die Wachsamkeit in den Blicken des Mannes. Das Thema ›Infektion‹ war bei den Campern lebendig genug geblieben, um offizielle wie inoffizielle Dementis notwendig zu machen. Mit Nugents Unterstützung hatte er ein entschieden ›anti-hysterisches‹ Meinungsklima in dieser Angelegenheit schaffen können.


  »Entschuldigen Sie mich«, beharrte ich. »Das ist von größter Wichtigkeit. Wir glauben, dass es neben einer möglicherweise ansteckenden Krankheit auch eine Art von Tier gibt, das … nicht hierher gehört, das in die Umwelt des Sees eingedrungen ist–«


  Wieder das Megaphon: »Umwelt! Das Zauberwort! Umwelt! Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Achtung, bitte! Diese feinen Herren und diese feine Dame würden gern mit Ihnen über die Umwelt sprechen.«


  Das löste weitere Schadenfreude am Strand aus, und zusehende Mütter lächelten. Umweltbewusstsein wurde anscheinend mit ›Hysterie‹ über Krankheiten gleichgesetzt. Sharon trat vor: »Mr. Hargis, würden Sie uns bitte Ihr Megaphon leihen? Wir machen einfach nur eine kurze Durchsage und gehen dann wieder.«


  Seine einzige Reaktion auf seinen Namen war, keinen Einspruch einzulegen. Zu diesem Zeitpunkt stellte es einen taktischen Fehler dar, ihn um seinen elektrischen Machtfetisch zu ersuchen. Als Sharon die Hand ausstreckte und Anstalten machte, an Bord des Floßes zu steigen, um sich das Megaphon zu holen, zeigte Hargis auf übertrieben pantomimische Weise seine Weigerung, uns das Instrument zu überlassen, indem er es zum Vergnügen seiner Tischgenossen an sich drückte und uns fortwinkte.


  Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass Hargis ein sehr begabter – man konnte fast meinen, ein professioneller – Manipulator von Menschen war. Während seine starke Muskulatur und seine geschickten und abgearbeitet wirkenden Hände eine Art stummer Dominanz über die kleine ›Kriegerhorde‹ ausübten, war er in seinem Verhalten ein erfahrener ›guter Kumpel‹, der die anderen mit freundlichen Witzchen bombardierte, die jeder geschmeichelt in Empfang nahm. Diesem Klub, diesem fein gestimmten Instrument wetteifernder, ihm untergeordneter Persönlichkeiten, konnte Hargis jeden Ton des Spotts entlocken, den er gegen uns oder unsere Botschaft richten wollte. Ich war vernünftig genug, aufzuhören, ihn vor seinem Hofstaat herauszufordern, und gab Ernst ein Zeichen, der daraufhin abstieß und uns in Richtung Strand steuerte.


  Doch sobald wir nahe genug waren und ich daranging, unsere Botschaft zu rufen, erwachte hinter uns das Megaphon zum Leben. Hargis ließ das Instrument die Runde machen, da er nun die Art Stimmung heraufbeschworen hatte, die ihm dienlich war, und seine Freunde fingen an, den Strand mit humorvollen Variationen der Themen Seuche, Umweltbewusstsein, unser Alter und überraschenderweise sogar Ungeheuer unter Wasser zu beschallen.


  Natürlich ahmten die Kinder dieses Verhalten nach, und obwohl wir ein paar aufmerksame Zuhörer hatten – größtenteils ältere Frauen –, schien deren Aufmerksamkeit mehr unserer eigenartigen Erscheinung und peinlichen Situation als unseren Worten zu gelten, die sie ohnehin nicht besonders gut hören konnten. Nach einer Weile legte mir Sharon die Hände auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


  »Es liegt in seiner Hand«, sagte sie. »Vielleicht ist alles, was wir tun können, uns von ihm fern zu halten. Hier werden wir jedenfalls niemanden zum Umdenken bewegen.«


  Ich nickte. »Wir haben’s versucht. Wir sollten keine Zeit mehr damit verschwenden, wir haben zuviel zu tun.«


  Und so kehrten wir unverrichteter Dinge zurück. Das Megaphon sandte uns Freundlichkeiten über den See nach, während wir den Rückzug antraten. Nach langem Schweigen knurrte Ernst:


  »Wenn er kein erklärter Diener des Feindes ist, dann scheint er sich für den Job qualifizieren zu wollen.«


  Sharon lachte bitter und zustimmend. »Und selbst dann halte ich ihn nur für einen Idioten – schlauer als der Durchschnitt, aber trotzdem ein Idiot, der nur an sich denkt. Ich glaube, er macht Geld beim Kartenspiel, und es gefällt ihm, den Chef zu spielen, und darüber hinaus sieht er nichts. Aber verdammt sei dieser Esel! Er hält die Leute hier wie in einem … Picknickkorb für dieses Ding fest.«


  


  


  Zwölftes Kapitel


  


  


  Wir legten am Pier der Ranger an und blieben im Boot, um unser Mittagsessen aus Sandwiches und verstärktem Kaffee einzunehmen. Wir füllten unsere Flachmänner und unsere Tassen mit dem Wild Turkey auf, den Sharon in weiser Voraussicht bei unserem letzten Halt zum Proviantaufstocken mitgenommen hatte, bevor wir an den See gefahren waren. Ehe sie sich uns zur dritten Runde anschloss, die Ernst gerade vorbereitete, nahm sie das vierte der Älteren Zeichen, die sie mitgebracht hatte, und hängte es an einen Haken über die Tür zur Kabine. Wir stießen miteinander an und machten uns dann auf den Weg hinauf zum Kassiererhäuschen.


  Wir waren uns darin einig, dass Hargis, der uns nun als Störenfriede seiner Ordnung erkannt hatte, dazu in der Lage wäre, uns in die Quere zu kommen, und dass wir unsere Autos nur nach Anbruch der Dunkelheit in Richtung des Hauses der Ranger bewegen sollten, wenn das Kassiererhäuschen geschlossen war. Dementsprechend mussten unsere Beobachtungen auf dem Parkplatz rasch und unauffällig vonstatten gehen.


  Das war nicht schwierig. Wir mussten lediglich die leeren Bootsanhänger zählen, die dort standen. Wir planten eine nachmittägliche Rundfahrt die Küste des Sees entlang, um die Anzahl der Boote zu ermitteln, die gegenwärtig die Anlegestellen verlassen hatten. Indem wir die Zahl, die wir bei der Bootsfahrt ermittelten, mit der addierten, die wir danach bei der Zählung der in den Docks angelegten Boote gewannen, erwarteten wir, zu einer niedrigeren Zahl als jener der Bootsanhänger zu gelangen, die wir in weniger als sechs Minuten ermittelt hatten. Auf dem Parkplatz standen 52 leere Bootsanhänger.


  Für unsere nächste Aufgabe teilten wir uns auf. Sharon und Ernst erkundeten die öffentlichen Zeltplätze auf der linken Seite, ich die auf der rechten. Das Kartenspiel auf dem Floß war noch im Gange, und solange wir uns unbeobachtet von Hargis unter die Camper mischen konnten, wollten wir das auch tun. Während wir uns auf die kleineren Zeltplätze am Rand zu arbeiteten, konnten wir nach dem verlassenen Lagerplatz eines Radfahrers oder an allen leeren Stellen nach Spuren suchen. Ernsts Einfallsreichtum hatte uns eine plausible Tarnaktivität geliefert. Er hatte nämlich mehrere Sammelbehälter und Netze und andere Hilfsmittel der Insektenkunde bei sich, die er als Liebhaberei betrieb.


  Und so konnte ich auf meinem Weg über die Kiesstraße, welche die Zeltplätze miteinander verband, sehr langsam gehen und das Gelände eingehend betrachten, wobei ich gelegentlich einen Stein umdrehte und aus Gründen der Glaubwürdigkeit mit einer Pinzette Teile von Gesteinsschutt in ein Glas gab (Insekten fand ich dort keine) oder mir mit einem Vergrößerungsglas einen Baumstamm besah. Leute beobachteten mich und erwiderten meine freundlichen Grüße mit einem vagen, unbehaglichen Lächeln. Die meisten schienen sich damit zufrieden zu geben, dass meine jüngst erfolgte Identifizierung als ältlicher ›Umweltschützer-Typ‹ meine verschrobene Tätigkeit ausreichend erklärte – und außerdem schienen sie darauf bedacht, Distanz zu wahren, da ihnen der Kontakt mit jemandem nicht behagte, der erst vor kurzem offiziell zum komischen Kauz erklärt worden war. Ich strahlte vor Freundlichkeit und vermied jeden Anschein, die Menschen bekehren zu wollen – was garantiert als Störung empfunden worden wäre. Ich tauschte wenig mehr als die üblichen Grüße mit allen außer zwei Personen aus, zwei Frauen mittleren Alters, und auch diese beiden Damen waren noch schweigsam genug. Beide waren noch vor Hargis’ Aufstieg zum Volkshelden hier angekommen. Obwohl beide mit großem Nachdruck anerkannten, was dieser fleißige Mann alles geleistet hatte, um die »Dinge zu organisieren«, war die auffälligste – eigentlich die einzige – Gemeinsamkeit zwischen ihnen der halb unbewusste Drang, Zweifel an seinem Charakter zu äußern. In beiden Fällen wurde fast sofort klar, dass die Frau skeptisch, ihr Mann jedoch ein überzeugter Parteigänger von Hargis’ Gruppe war.


  Letzten Endes erwiesen sich die stummen Zeugnisse vielsagender als die gesprochenen Aussagen. Nach ungefähr einer halben Stunde erreichte ich die kleineren Zeltplätze, wo die Zugangswege schmaler wurden und nicht für Wohnwagen und ähnliches geeignet waren. Die pflanzlichen Barrieren, die diese Stellen voneinander abtrennten, waren viel dichter als jene, die die unaufhörliche Erosion auf den Kraftfahrzeug-Plätzen überlebt hatten. Ich fand die ersten beiden dieser Plätze leer vor und begann sogleich damit, nach Hinweisen zu suchen, eine Aktivität, für die meine ›Tarnung‹ hinreichend Legitimation bot.


  Ich brachte mehr als eine Viertelstunde auf dem ersten Platz zu und empfand ein wachsendes Gefühl der Sinnlosigkeit, während ich spähte und tastete. Der Radfahrer konnte schließlich auch nur schnell am See einen Happen gegessen haben, um dann mit irgendeiner Frage zum Haus der Ranger zu radeln, wo er mit seiner ganzen Ausrüstung geschnappt wurde, ehe er überhaupt ein Lager aufgeschlagen hatte.


  Nach einigen Augenblicken erkannte ich diesen Defätismus jedoch als Symptom eines nur zu bekannten Übels, tatsächlich handelte es sich um das Wiederaufleben jener verhassten, seelenfressenden Aura, deren bedrohliches Schweben wir bei unserer Ankunft am Morgen bemerkt hatten. Und als ich dieses allumfassende Gift identifizierte, wusste ich beinahe, dass ich auf dem zweiten Platz etwas finden würde.


  Die Hinweise, die mir mit so schneller Klarheit ins Auge sprangen, waren für den zufälligen Betrachter gewiss nichtige Dinge. Die Büsche am seewärts gelegenen Ende des Platzes wiesen eine Unordnung und Verdrehung der Stämme und Zweige auf, die darauf hindeutete, dass eine massige Form sich hindurch gezwängt hatte, aber die übermütigen Spiele von Kindern und Jugendlichen in den Ferien übten mit Sicherheit häufig einen ähnlichen Effekt auf die Vegetation der Zeltplätze aus. Darüber hinaus machte die einfache Unbekümmertheit einer materiell wohlhabenden und recht schlampigen Kultur den zweiten von mir gefundenen Gegenstand zu einer Angelegenheit von nur sehr geringer Bedeutung: ein fest in den Boden getriebener Zeltpfahl aus Aluminium, an dem noch 15 Zentimeter gelbes Halteseil aus Nylon befestigt waren.


  Bei meinem dritten Fund sah ich indessen keine Möglichkeit, ihn fröhlich wegzuerklären. Er lag auf dem Boden unter einer verbrannten Stelle an einem der Bäume. Es handelte sich um ein siebengliedriges Fragment einer Stahlkette, die eng mit einem dicken Mantel aus Polyäthylen umgeben war, um die Aktion der Bügelsägen zu verzögern. Einfacher ausgedrückt, es war ein Stück einer teuren Fahrradkette. Das Bruchstück des Halteseils war durch Schmelzen abgetrennt worden, doch war das eine verbreitete, sogar empfohlene Art, Nylonseile zu durchtrennen. Dass diese Kette aber auf die selbe Art getrennt worden war, wirkte mit jedem Maßstab gemessen verstörend.


  In jenem Moment, als ich in dem Hain kauerte, der den fröhlichen Lärm der nahen Urlauber so wirkungsvoll dämpfte, wurde ich von einem unerträglichen Gefühl der Einsamkeit ergriffen. Wie wäre es wohl, fragte ich mich, in brennenden Banden dort kurz vor der Küste unter Wasser zu liegen – wie eine lebendige Mumie dort zu liegen, eine Seele, die in ihrem betäubten, gemarterten Fleisch wie in einem Sarg gefangen ist, die Erinnerungen wie ein offenes Buch bis in alle Einzelheiten vor einem fremdartigen Auge ausgebreitet? Blind in der mitternächtlichen Kälte des Sees zu liegen und doch den eigenen Zeltplatz zu sehen – für den Foltermeister die eigenen Besitztümer zu sehen, damit auch diese in die kalte Finsternis hinab gezerrt werden konnten?


  Ich sprang auf und zitterte am ganzen Leib. Waren jene Gedanken meine eigenen Betrachtungen gewesen, oder waren es giftige Einflüsterungen der Verzweiflung, unmittelbar aus der unreinen Gegenwart des Feindes? Und flüsterte mir vielleicht dieses unvorstellbare Wesen tatsächlich sardonisch in mein unbewusstes Ohr und verhöhnte mein Tun?


  Eine Stunde war seit unserer Trennung verstrichen, als ich mich meinen Freunden wieder anschloss. Ich fand sie auf einer Decke inmitten der Bäume sitzen, die den Strand vom Parkplatz trennten. Sie hatten gute Sicht auf den Strand, ohne von dort aus besonders gut erkennbar zu sein. Sie hatten Gesellschaft – zweifellos die Besitzerin der Decke und des Picknickkorbes, der in der Mitte stand. Es war eine schmalgesichtige Frau von ungefähr 40 Jahren. Ich erkannte an ihrer Haltung und ihren Bewegungen, dass sie sich mitten in schwerwiegenden Enthüllungen befand, während sie gleichzeitig eine umfangreiche und vielfältige Mahlzeit zu sich nahm. Auch Sharon aß aus dem Korb, wenn auch mehr, so hatte es den Anschein, als eine Geste der Höflichkeit, denn aus Hunger. Ich gesellte mich zu ihnen.


  Mrs. Farber ließ sich durch meine Ankunft nicht weiter stören. Als der Proviant erschöpft war, wurde ihr Bericht zusammenhängender, aber nicht weniger wiederholungsreich, sodass ich mich bald in ihrer Geschichte zurecht fand. Ein fühlbares Elend umgab die Frau, sowohl in ihrer Sprache als auch in der fast verzweifelten Art, sich mit Essen zu trösten, und das neutralisierte größtenteils eine gewisse komische Wirkung, die von manchen ihrer Verhaltensweisen ausging. Sie war eine ängstliche und, so fürchte ich, recht schwache Person.


  Mrs. Wingate Farber aus dem weit entfernten kalifornischen Needles hatte angesichts unsere Bloßstellung am Nachmittag Mitleid mit uns empfunden, weil sie, wenn auch zögerlich und unausgesprochen, eine Abneigung gegen Jeffry Hargis hegte. Sie war eine wenig beeindruckende Frau, hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht, war aber das Gegenteil von herb und kraftvoll. Man spürte, dass ihre Gespräche stets die Form einer sanften, aber beharrlichen Auflistung von Kümmernissen annahmen. Doch während Sharons einfache aber wirkungsvolle Anteilnahme Mrs. Farbers naturgegebener Vagheit eine größere Entschlossenheit verlieh, wurde mir allmählich klar, dass es sich bei dieser Frau und ihrem Mann um, wie man in der Parapsychologie sagt, ›Sensitive‹ handelte. Introvertiert, stark voneinander abhängig, übermäßig um die Gesundheit des anderen besorgt, waren beide aufmerksamer als die meisten Amerikaner, was ihre Umwelt betraf, und sich schon zu Anfang ihres Aufenthaltes am See der Gegenwart des Feindes auf unterschwellige Weise bewusst geworden.


  Sie legte Wert auf die Feststellung, dass sie beide sehr »beeindruckt« von der Schönheit des Sees waren. Aus der Sichtweise eines Bewohners von Needles, Kalifornien, bot dieser dem Auge tatsächlich eine seltene Üppigkeit dar. Doch trotz ihres festen Entschlusses, jeden einzelnen Tag ihres lange geplanten Urlaubs hier zu genießen, fühlten sie sich die meiste Zeit über »richtig deprimiert« und »nie ganz wohl«.


  »Wissen Sie«, fragte sie uns, »dass man, wenn man etwas im Wald wandern geht, dort Käfer und Ameisen von dieser Größe sieht? Ich meine, bei uns in der Wüste gibt’s auch große, aber so groß? Eines Morgens ist Wingate mit so heftigen Kopfschmerzen aufgewacht, dass wir glaubten, etwas hätte ihn vielleicht gebissen.«


  Solche zurückgezogenen, stark symbiotischen Paare, die sich der Ansichten des Partners jeweils peinlich genau bewusst sind, neigen zu Isolation als Reaktion auf Klubs und andere lärmende Ansammlungen mit ihrer unausweichlichen Unterdrückung des individuellen Verhaltens durch die Autorität der Gruppe. Hargis’ hektische Initiative und die Selbstverständlichkeit, mit der er in ihre Privatsphäre – und die aller anderen – eingedrungen war, um sie seiner sozialen Hierarchie einzuverleiben, hatte die anfängliche Abneigung des Paares ihm gegenüber noch verstärkt. Es stellte sich weiter heraus, dass Wingate über Hargis’ schnell gewachsenes örtliches Ansehen verärgert war, schließlich hatte er sich das Territorium bereits angeeignet, da die Farbers einen Tag früher als Hargis angekommen waren.


  Doch aus eben diesen Gründen bot Wingate Farber ein beeindruckendes Beispiel für Hargis’ Herrschaftstechniken. Mrs. Farber, die weitaus weniger begriff, als sie den Anschein erweckte, lieferte uns ein sehr beredtes Bild von der recht auffallenden Gegenwart der Familie Hargis. Sie, ein Ehepaar mit fünf Kindern, waren in zwei Wohnmobilen angereist, von denen eines ein Boot im Schlepptau hatte. Sie waren am Tag nach unserer Abreise angekommen, als die Frage einer Verseuchung unter den Campern diskutiert wurde, die Nugents ›Durchsage‹ gehört hatten und im Zweifel waren, ob sie abfahren oder bleiben sollten. Ich halte es für wahrscheinlich, dass irgendein gemeinsamer Grund zur Sorge genau das ist, worauf Hargis auf jedem neuen Zeltplatz achtet. Dass er viele besuchte – vermutlich den Sommer damit zubrachte, von einem zum andern zu fahren –, schien außer Frage zu stehen. Er war ein Fachmann darin, Geselligkeit zu produzieren und zu zentralisieren, wodurch er ein Umfeld für das lockere und lukrative Pokerspiel kreierte, das ich für sein Hauptinteresse hielt, wo er auch sein mochte, gleichwohl ich auch die ganz und gar selbstlose Vorliebe, andere zu kontrollieren und zu manipulieren, zu seinen stärksten Motiven zählte.


  Hargis verfügte über ein beeindruckendes Arsenal an Macho-Fetischen und Totem-Gegenständen, die für den Männerbund moderner nordamerikanischer Prägung essentiell sind. Er hatte eine Schusswaffensammlung, einen zusammenklappbaren Kartentisch, einen Video- und Kassettenspieler mit 20-Zoll-Bildschirm und 30-Zoll-Lautsprechern, eine Bibliothek teurer pornographischer Magazine, einen tragbaren Billardtisch, eine gut ausgerüstete Bar und einen Generator, der nur etwas weniger stark war als jener, den wir gerade hergebracht hatten. Die ›Schlüsselpersonen‹ unter den anderen Campern – die Vasallenherrscher sozusagen – in sein privates Walhalla auf einen Drink einzuladen und über »diese Seuchengeschichte« zu sprechen, war ebenso leicht gewesen, wie diese Männer in Einklang zu bringen, sobald sie sich in der jovialen, verschwörerischen Atmosphäre seines gut ausgestatteten ›Klubhauses‹ befanden. Hargis konnte den größten Vorteil aus der Situation ziehen, wenn es ihm gelang, die Frage einer Verseuchung als »Hysterie« erscheinen zu lassen. Die nötige Interpretation konnte den tatsächlichen Geschehnissen ohne Mühe übergestülpt werden. Die Leute waren von einem Megaphon geweckt und von einem Scheinwerfer geblendet worden, und eine ›Durchsage‹ war gefolgt. Hatte irgendjemand wirklich gesehen, dass es ein Ranger gewesen war? Stünde tatsächlich eine offizielle Evakuierung bevor, so gäbe es doch sicher offizielle Anweisungen vom Parkpersonal, das vor Ort wäre, um die Operation zu leiten. Die Sache würde sich nicht auf einen kurzen, rätselhaften Ruf mitten in der Nacht beschränken.


  Die Trägheit der Menschen bewog sie zum Bleiben, jedenfalls solange, bis sie offizielle Benachrichtigung und Anweisung von den verantwortlichen Personen erhielten, deren Gehalt ja immerhin von ihren Steuern bezahlt wurde. Wie man sich vorstellen kann, war durch die diffuse Besorgnis, die Nugents panikartige Abruptheit ausgelöst hatte, eine ganze Menge Feindseligkeit entfacht worden, und diese gemeinsame trotzige Haltung schuf eine angenehme Empfindung des Einvernehmens, der Gruppenautorität, unter den Campern. Die Männer rissen Witze und brachten Bier. Eine fröhliche Stimmung voller Selbstbewusstsein herrschte vor, die sich Hargis schnell zu Nutze machte. Er schlug ein Komitee vor, um das Kassiererhäuschen zu besetzen, und ein weiteres, um ›Bademeister‹ zu stellen. Wenn Amerikaner auf eine kleine Unannehmlichkeit stoßen, knicken sie doch nicht einfach ein und legen die Hände in den Schoß, nicht wahr? Das ganze Unterfangen wurde als aufregend, als wagemutig empfunden. Vielleicht würde es sogar in einer landesweit erscheinenden Zeitschrift Erwähnung finden.


  Aus diesen Anfängen musste sich unvermeidlich eine Statusgruppe entwickeln, die sich aus den durchsetzungsfähigsten und kräftigsten Männern zusammensetzen sollte. Diese Gruppe definierte sich über den von Hargis gewährten Zugang zu seinen Fetischen und Talismanen männlichen Prestiges. Die Männer, denen er dadurch schmeichelte, dass er sie zum Billardspiel oder Poker einlud, oder um sich die angeblich pornographischen Videokassetten anzusehen, die er zuweilen in einem seiner Wohnmobile vorführte – all jene bemühten sich natürlich bald um seine Anerkennung. Sie standen im Wettstreit um seine Beachtung, ahmten sein Gehabe nach, sonnten sich gern in seiner Aura von Potenz und furchtloser, anmaßender Gelassenheit. Am vierten Tag war aus den ›Bademeistern‹ die schwimmende Pokerrunde geworden – das heißt, die Kartenspieler übernahmen formal die Aufgabe, die jungen Schwimmer und Segler des Zeltplatzes zu überwachen. Gleichzeitig wurden natürlich sie und ihr beneidenswertes Klub-Sakrament dem Rest der Gemeinde zur Schau gestellt.


  Alles in Allem ein wundervoller Führungsstreich. Hargis war mit Sicherheit ein Mann mit großer angeborener Intelligenz. Fragt man mich nach meiner persönlichen Meinung, so hatte ich damals wie heute den Eindruck, dass es sich bei ihm um einen soziopathischen Charakter mit starken homosexuellen/sadistischen Impulsen handelte, doch muss ich betonen, dass ich ihm gegenüber von der ersten Minute an eine starke Abneigung hegte und daher alles Andere als ein unvoreingenommener Beurteiler seines Charakters bin. Was sicher erscheint, ist, dass Hargis seinem Prestige sowohl eine beträchtliche Menge Bargeld als auch eine essentielle Befriedigung als dominante Person des Klubs verdankte. Und sein Fetischarsenal, seine geübte Art, sofort jedermanns Kumpel zu sein, sein unaufhörlicher und subtiler Einsatz körperlicher Einschüchterung und unterschwelliger Gewalt – all das wies auf fein abgestimmte Strategien zur Befriedigung seiner Statustriebe hin. Seine bessere Hälfte war eine sehr freimütige, gesellige Frau mit gut entwickelten sekundären Geschlechtsmerkmalen. Sie hatte die typische Südstaaten-Angewohnheit, dauernd Liebkosungen zu verteilen, wenn sie mit anderen Frauen sprach. Schnell und gern hatte sie jemandem den Arm um die Schulter gelegt, und ungehemmt küsste sie die Frauen auf die Wange. Tatsächlich stellte sie die weibliche Version der aggressiven Verführung dar, die auch ihr Mann verkörperte. Ihre beiden Töchter waren laut und hübsch. Ihre drei Söhne, alle stark gebaut, hatten eine fast vollkommene Schweigsamkeit miteinander gemein, sowie drei verschiedene Stadien der Akne, die sich umgekehrt proportional zum Alter verhielt.


  Es ist wichtig zu verstehen, dass Hargis einen gänzlich psychologischen Zwang ausübte und sich keiner offenen Einschüchterung schuldig machte, was in der Gemeinschaft starken Widerstand hätte erregen können. Als die verärgerten Farbers drei Tage nach der Machtübernahme des Hargis-Regimes zu packen begonnen hatten, kam das Hargis selbst zu Ohren, und er kam rüber. In der natürlichsten Art der Welt erklärte er sein Bedauern über ihre Abreise, weil die ›Gang‹ gerade vorgehabt hätte, Mr. Farber zu einer Partie Billard einzuladen.


  Wingate war vier Stunden danach zurückgekommen, und die Farbers hatten entschieden, am See zu bleiben. »Ich denke, sie haben sich nach dem Billard einen von seinen Pornofilmen angesehen«, sagte Mrs. Farber zu Sharon. »Aber ich glaube, es war das Billardspiel, das Wingate überzeugt hat. Wissen Sie, er ist sehr stolz darauf, dass er so gut spielen kann …«


  Schließlich verließen wir Mrs. Farber und versicherten ihr, dass die größte Ansteckungsgefahr vermieden werden konnte, wenn sie nicht ins Wasser ging, obwohl wir sie natürlich dazu drängten, abzureisen, sobald Wingate zurückgekehrt war. Er war segeln gegangen, ihrer Ansicht nach beleidigt darüber, nicht zu dem nachmittäglichen Pokerspiel eingeladen worden zu sein. Sie wollte ihm sagen, was wir ihr erzählt hatten, und dieses Mal würden sie sicherlich abreisen.


  Wir fanden einen anderen entlegenen Abschnitt des Strandes für uns selbst und besprachen unsere Funde, während der langsam zur Neige gehende Tag volles, barbarisches Rot und Gold auf der Oberfläche des Sees ausbreitete. Über meine Entdeckungen hatten wir nur wenig zu sagen. Deren Implikationen waren auf grausige Weise allzu klar. Hargis war unser Hauptthema.


  »Es ist ziemlich bemerkenswert«, sagte Ernst schließlich. »Sharon hatte Recht – Hargis’ Anwesenheit ist reiner Zufall, dessen bin ich mir sicher, und er verfolgt bloß seine eigenen Ausbeutungsmuster. Aber zugleich dient er perfekt den Zielen des Feindes! Er hält das Essen bereit, wie Sie gesagt haben, während der Feind genug Kraft sammelt, um sich alles zu nehmen. Was sollen wir davon halten?«


  »Ich glaube, der Feind hat sein Gleichgewicht ein wenig erschüttert«, sagte Sharon. »Auf seinem Weg hierher muss er eine der südlichen Städte passiert und etwas von diesem Wasser getrunken haben, noch ehe er am See ankam. Vielleicht reicht bei einem Mann wie Hargis schon eine Kostprobe des Feindes, um zu wirken. Sagen wir also, der Feind habe ihn in diese Richtung gelenkt, und jetzt, wo er Hargis so nah bei sich hat, kann er seinen Geist vielleicht etwas direkter beeinflussen, wer weiß das schon? Möglich ist es.«


  Wie die genaue Wahrheit über Hargis auch aussehen mochte, wir waren uns darin einig, dass er mit größter Wahrscheinlichkeit jegliche verdächtige Maßnahme stören würde, die wir unternähmen, um unser seiner Ansicht nach unzulässiges Ziel zu erreichen. Auch wenn ihm klar sein sollte, dass wir unser Werk vollbringen und fort sein könnten, ohne dass es dem Strand wirklich auffiele, so spürten wir, dass er uns instinktiv Widerstand leisten würde, ohne vielleicht die Gründe für sein Handeln völlig zu verstehen.


  Wir beschlossen, bis Sonnenuntergang damit zu warten, die Boote im Dock zu zählen, da dann auch die meisten Nachzügler angekommen sein müssten. Nachdem wir sie gezählt hatten, entdeckten wir, dass uns vermutlich die niederschmetternde Bestätigung unserer schlimmsten Befürchtungen bevorstand. 45 Boote lagen sicher vor Anker, als das scharlachrote Zwielicht auf den bewaldeten Hängen tiefer wurde. Wir wussten aus eigener Erfahrung, dass die Anzahl bequemer Anlegestellen außerhalb des öffentlichen Strandes gering war, und von Mrs. Farber hatten wir erfahren, dass das nächtliche Ankern draußen auf dem See keine beliebte Praxis mehr war, seit Hargis’ Aktivitäten die Atmosphäre eines ›Nachtlebens‹ im Lager geschaffen hatten, welche die Leute am Strand hielt. Wir konnten davon ausgehen, dass sich zwei oder drei Boote wohl noch draußen auf dem See befanden, was hieße, dass es vier oder fünf Autos und Bootsanhänger auf dem Parkplatz gab, bei denen der Verbleib der dazugehörigen Boote vermutlich ungeklärt bleiben würde.


  »Das könnte auf mehr als 20 Opfer hinauslaufen«, sagte Sharon.


  »Wir wollen unsere Tour machen und uns vergewissern«, erwiderte ich.


  Es war eine gespenstische Rundfahrt. Noch ehe wir die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, war die Nacht hereingebrochen. Wir hatten einen Suchscheinwerfer, doch ging bald ein großer Halbmond auf, weshalb wir den Scheinwerfer so selten wie möglich anschalteten. Der See sah normal aus – der Feind hielt sich mit seinen Farben noch zurück –, aber uns erschien er unwirklich, wie ein riesiger, silbrig glänzender Fleck schwärzesten Giftes.


  Doch zugleich hatte unser Boot selbst eine entsprechende – eine ausgleichende eigene Unwirklichkeit. Es schien zusätzlichen Schwung zu haben, eine geheime neue Fähigkeit zum Flüchten oder Manövrieren. Ein wenig schüchtern brachte ich diese Überzeugung zum Ausdruck.


  »Ja«, sagte Sharon. »Ich glaube, es sind die Älteren Zeichen. Sie sind wie Fenster zur Gegenwart des Feindes – obwohl er sich versteckt hält, lassen die Zeichen das Gefühl seiner Anwesenheit zu uns durch. Und zugleich verleihen sie uns zusätzliche Kraft, ihm zu widerstehen, und auch diese Kraft können wir fühlen.«


  


  


  Dreizehntes Kapitel


  


  


  Mit jener Rundfahrt auf dem finsteren See schloss Sharon – während sie über ihrem eigenen versunkenen Geburtsort kreiste – in gewisser Weise auch den Kreis ihres persönlichen Schicksals, steuerte auf jenen Kampf zu, für den sie sich ihr ganzes Erwachsenenleben gewappnet und vorbereitet hatte. Dieses Gefühl bewegte sie dazu, über ihre Freundschaft mit jenem Schriftsteller zu sprechen, dessen Geschichten sie uns kürzlich zum Lesen gegeben hatte. Die stille Intensität ihrer Zuneigung zu Lovecraft stellt in meinen Augen eine der beredtsten Lobpreisungen dar, die er erhalten haben kann, gleichwohl es ihm heutzutage nicht an enthusiastischen Befürwortern aus jeder vorstellbaren Leserschicht fehlt.


  »Ich sage das ohne falschen Stolz«, sagte sie uns, »aber er hat aus mir eine belesene Frau gemacht. Er war ein sehr zurückhaltender Mann, und doch war er gegenüber seinen jüngeren Bewunderern sehr großzügig, was seine Zeit und sein Verständnis betraf.«


  Sharon entwickelte sich rasch von ländlicher Frühreife zu ausreichender Weltgewandtheit, um ihren Freund zu verstehen, wenn er ihr erzählte, dass seine Geschichten hauptsächlich Wahrheiten des Geistes vermittelten, indes er die darin behandelten Tatsachen hundert Verzerrungen und Umstellungen von Einzelheiten unterzog, um so größere Klarheit und Wirksamkeit zu erreichen. Er lehrte sie die gesunde Diskretion, die Menschen wie sie -Menschen, die gesehen hatten – stets gegenüber ihren Mitmenschen üben müssen, die alle dem Ungewöhnlichen weitaus weniger aufgeschlossen gegenüberstanden als sie.


  Hörte man Sharon zu, so sah man die junge Frau vor sich, die sie einst gewesen war, vernarrt in die Vornehmheit und das Wissen des gütigen Einsiedlers, und man sah auch diesen Mann – von nicht unbeträchtlicher Begabung und Bildung –, wie er die Zuneigung des Mädchens auf sanfte Weise zu ihrem eigenen Vorteil lenkte, indem er Bücher empfahl, über, diese mit ihr sprach und taktvoll jugendliche Trugschlüsse korrigierte. Zum Zeitpunkt seines Todes, etwas mehr als ein Jahr nach ihrem ersten Treffen, hatte er genug Vertrauen zu ihr entwickelt, um ihr einige der sehr alten Relikte zu hinterlassen, die er in seinem merkwürdigen, aber stets fleißigen Leben zusammengetragen hatte. Die bedeutendsten darunter waren die Älteren Zeichen, die wir trugen.


  »Mehr als einmal sagte er«, erzählte uns Sharon, »dass die Fiktion Hunderttausende von Menschen erreichen und ein dauerhaftes Gefühl für gewisse Arten von Erfahrung in ihnen wachsen lassen kann. Aber etwas, das als Tatsache präsentiert wird, wenn es nicht den Tatsachen entspricht, an die die Leute gewohnt sind, würde verlacht und von niemandem ernst genommen werden.«


  Wir richteten den Suchscheinwerfer auf eine kleine, dunkle Bucht, die von Bäumen überhangen wurde. Der Lichtstrahl zeigte uns Felsen und leeres Wasser.


  »Ich wusste so wenig, als ich ihm begegnete«, sagte Sharon seufzend und lächelte. »Er eröffnete mir die Welt der Bücher, und durch sie die Welt selbst, und danach habe ich nie wieder auf dem Land gelebt. Ich bin deswegen oft traurig, aber ich habe es nie bereut. Anfangs schrieb mein Vater mir jedes Jahr, ich solle doch aufhören, eine verfluchte Sekretärin zu sein – oder welche Arbeit ich zu dem Zeitpunkt gerade hatte –, und wieder nach Hause kommen – das war natürlich in den Jahren vor diesem See. Ich schrieb ihm zur Antwort immer: ›Lieber Papa, ihr fehlt mir alle schrecklich, aber zu Hause ist es für mich zu dunkel, um dort zu leben.‹ Sie glaubten, ich würde das meinen, was mit den Simes passiert war, da sie sich daran erinnerten, wie sehr mich das mitgenommen hatte, und übten keinen Druck auf mich aus. Und natürlich hatte ich auch das gemeint. Wenn man es unbedingt psychologisch betrachten will, könnte man sagen, dass ich in Mr. Lovecraft einen zweiten Vater gefunden hatte. Er war so großzügig. Ein Mann, der einem liebend gern dabei half, zu verstehen, der überhaupt kein Interesse daran hatte, auf sein Wissen zu pochen, um sich über andere zu erheben.«


  Ich musste lachen. »Wie Sie ›psychologisch‹ sagen! Ich glaube, Sie sind der Meinung, dass wir psychologisch denken und wie wichtigtuerische Professoren auf unserem Wissen bestehen.«


  »Lieber Gerald – und Ernst!«, lachte sie. »Ganz und gar nicht! Oder, im allerschlimmsten Fall, sind Sie vielleicht ein ganz klein wenig wie Professoren.«


  Doch im Laufe dieser unheimlichen Rundfahrt schallte unser Gelächter nur noch selten über das Wasser. Und als wir fertig waren und uns wieder dem Dock näherten, waren wir zu einer wirklich ernüchternden Statistik gelangt. Wir hatten zwei Boote gesehen, die auf dem See vor Anker lagen. Es gab fünf Anhänger zuviel auf dem Parkplatz, fünf Autos, deren Eigentümer wohl nie wieder in ihnen wegfahren würden. In sinnloser Wiederholung fragten wir einander: Wie konnte es sein, dass den Menschen seit Tagen überhaupt nichts auffiel? Fünf Boote!


  Uns gegenseitig an die Neigung unserer Landsleute zu erinnern, so wenig wie möglich aufeinander zu achten, an ihre Furcht vor Verantwortung anderen Menschen gegenüber, die sich von selbst ergeben würde, wenn sie einander wahrnähmen, half uns wenig, die Angst und Wut darüber zu mildern, mit welcher Ungestörtheit der Feind praktisch in ihrer Mitte hatte speisen können. Die Unachtsamkeit, mit der viele Menschen den Schattierungen und Nuancen ihrer Umwelt begegnen, ist vielleicht nur ein anderer Aspekt der Unachtsamkeit, die sie für einander zeigen – vielleicht sollten beide als Variationen ein und derselben Kardinalsünde gesehen werden: der Gleichgültigkeit. Der Feind jedenfalls hatte hier von beiden Arten der Missachtung profitiert.


  Während wir auf unserem Rückweg zum Pier der Ranger das Dock passierten, bemerkten wir, dass im Zeltlager ›Festnacht‹ angesagt war. In der Hargis-Ecke lief ein Film in einem der Wohnmobile, während im anderen die Stereoanlage brüllte, und auf dem Gelände zwischen den beiden fand unter Flutlicht ein Billardspiel statt. Allem Anschein nach war ein Großteil des Camps zu einer dieser Vergnügungen eingeladen worden. Angesichts des Bildes, das wir uns durch Mrs. Farbers Bericht gemacht hatten, war dies eine ungewöhnlich ›offene‹ Party. Nun mischten sich sogar die älteren Leute und viele der Kinder in das kleine Wunderland von Hargis’ Spielsachen für Erwachsene.


  »Er vereinigt nun die Unterstützung des ganzen Stammes auf sich«, sagte ich, »und lässt sogar Individuen von niederem Stand im rituellen Zentrum seiner Machtfetische zu. Es scheint, dass er in uns eine Bedrohung sieht. Er spürt vermutlich, dass es hier tatsächlich etwas gibt, das den Gehorsam der Gruppe zu ihm in Frage stellt, etwas, das verängstigen und überzeugen könnte, und nun arbeitet er daran, eine gesteigerte Solidarität innerhalb der Gruppe herzustellen.«


  Sharon schüttelte langsam den Kopf und dachte über die grell beleuchteten Nachtschwärmer nach, deren Insel lärmender Aktivität aus unserem Blickwinkel von der Finsternis des Sees umgeben, umschlungen schien. »Was wir auch darüber sagen mögen, dass die Leute nicht aufeinander Acht geben, da ist noch etwas anderes, so eindeutig, als starre es uns mitten ins Gesicht. Das Bewusstsein des Feindes – es ist mitten unter diesen Menschen, es dehnt sich in ihnen aus, sieht, hört und versteht, wer sie sind und was sie einander bedeuten. Der Feind wusste, welche Boote er nehmen kann, wusste, welche Nachbarn nichts sehen oder wenig bemerken würden.«


  »Ja«, murmelte Ernst. »Die Überwachung der Opfer durch den Feind muss sowohl unaufhörlich als auch … intim sein. Und dann ziehe man die Feinheit der Kontrolle in Betracht, die er, wenn auch nur unterschwellig, auf Hargis, seinen Hirten, ausüben könnte.«


  Wir segelten vorüber und waren kurz darauf zurück am Pier der Ranger, wo wir das Boot festmachten. Wir gingen wortlos an den öffentlichen Strand zurück, den wir kurz nach 22 Uhr erreichten. Hargis’ Party war in vollem Gange. Wir umgingen sie und fanden Mrs. Farbers Lager.


  Die Frau saß offensichtlich beunruhigt auf einer Bank und versuchte, eine Coleman-Laterne zum Funktionieren zu bringen, und während sie das tat, weinte sie still in sich hinein. Sharon nahm sie in den Arm und brachte ihr ein Glas, sodass wir ihr etwas Brandy aus meinem Flachmann geben konnten. Ernst zündete die Lampe für sie an.


  Für eine Frau ihres einfachen und begrenzten emotionalen Milieus hatte sie einen heftigen Schock erlitten. Wingate hatte sie in aller Öffentlichkeit erst angeknurrt und dann angeschrien und beschimpft. Der Brandy half ihr, und wir gaben ihr mehr davon.


  Wingate war anscheinend kurz nach unserem Abschied am Nachmittag zurückgekehrt. Er war auf seine zurückhaltende Weise verdrossen über seinen Ausschluss vom Pokerspiel gewesen. Er war nachtragend zurückgekommen und hatte den Vorschlag seiner Frau, sie sollten doch abreisen, rasch akzeptiert, sobald er von unserer Durchsage und dem darauf folgenden persönlichen Gespräch gehört hatte.


  Doch noch ehe sie mit dem Packen sehr weit gekommen waren, hatte Hargis’ Party begonnen, und jeder im Camp schien auf den Beinen zu sein. Die Farbers hätten alles auf ihr Boot packen und um das Zentrum der Aktivität herum zur Ladestelle segeln können, aber der eingeschnappte Wingate entschied sich dafür, einige Teile der Ausrüstung selbst zum Wagen zu tragen, wobei er die wogende Menge der Camper und die Wohnmobile von Hargis passierte. Es schien, als habe er Hargis gegenüber eine Aussage machen müssen, der ihn erst umworben und dann fallen gelassen hatte. Und auf dem Weg zurück vom Auto schnitt Hargis ihm den Weg ab. Wingate hatte sich erbärmlich schnell besänftigen und umstimmen lassen. »Sie reisen am Anfang der Party ab? … Aber wie hätte ich Sie denn einladen können, Sie waren doch den ganzen Tag auf dem See! Wir haben auf Sie gewartet, um ein Spielchen mit Ihnen zu machen.«


  Wingate schloss sich der Partie buchstäblich vom Fleck weg an und folgte Hargis direkt zum Billardtisch, und seine Frau war verwirrt, als er nicht zurückkehrte. Nach einer halben Stunde ging sie ihn suchen. Wingate war am Billardtisch und hatte getrunken. Man konnte sich ausmalen, wie ihre schüchternen Fragen den armen, närrischen Mann in eine peinliche Wut trieben, angestachelt von passenden Geräuscheffekten der ›Jungs‹, die ihn, indem sie leise Hühnergeräusche imitierten, auf hinterhältige Weise bezichtigten, sich unter ihren Fittichen zu verstecken. Die unglückliche Frau, die alles andere als widerstandsfähig und dafür um so leichter zu verletzen und zu verängstigen war, hatte die Tränen nicht zurückhalten können und war benommen zu ihrem Lagerplatz zurückgegangen.


  Wir seufzten und gaben ihr mehr Brandy. Nachdem Mrs. Farber müde geworden war und Sharon sie in ihr Zelt und ins Bett gebracht hatte, besprachen wir drei unsere Aussichten.


  »Der Feind will keinen einzigen Leckerbissen entkommen lassen«, sagte Sharon. »Ob Hargis nun weiß, was er da tut, oder nicht, ich glaube jedenfalls, wir sollten damit rechnen, dass er uns auf jede nur erdenkliche Weise in die Quere kommen wird.«


  Ernst und ich stimmten ihr zu. »Wir sollten eine Art Floß bauen«, schlug ich vor, »und morgen Vormittag hinaussegeln. Wir werden die Leute nicht mehr warnen. Jede Enthüllung dessen, was wir zu tun vorhaben, würde ihn nur besser informieren, wie er unsere Bemühungen vereiteln kann.«


  Beim Weg zurück wählten wir eine Route, die uns einen Blick auf Hargis’ Party gewährte, ohne uns bei der Gruppe in der Mitte verdächtig zu machen. Die ganze Sache war sehr gut organisiert. Die Stereoanlage, die aus der offenen Tür des einen Wohnmobils plärrte, bildete den Mittelpunkt einer großen Gruppe von Campern beiderlei Geschlechts. Viele von ihnen tanzten auf der offenen Fläche, die eigens zu diesem Zweck geglättet und vorbereitet worden war, um das Fahrzeug herum. Das andere Wohnmobil war verschlossen und von innen beleuchtet. Gewissen humorvollen Sprüchen nach zu urteilen, die von draußen dagegen gerichtet wurden, schien Hargis’ innerer Kreis sich dort an pornographischen Videokassetten zu ergötzen. Währenddessen zogen der Billardtisch und der Pingpong-Tisch, die zwischen den beiden Fahrzeugen aufgebaut worden waren, eine Mischung aus Zuschauern und Wartenden an. Eine völlig einmütige Atmosphäre war geschaffen worden, unterschiedliche Interessenzentren hielten die allgemeine Faszination aufrecht. Es gab Kübel voller Popcorn und Kühlboxen voller Bier, und das Zusammenspiel von Licht und Lärm des ganzen Ensembles musste die Sinne der Feiernden völlig von jeglicher Wahrnehmung des Sees und des umgebenden Waldes abgeschirmt haben – abgeschirmt von jeder Andeutung, was dort lebte, die ihnen das Wasser oder die Bäume hätten zuflüstern können, wären sie nur lange genug still sitzen geblieben, um zu lauschen.


  Wir schliefen im Haus der Ranger, wo wir unsere Schlafsäcke auf den Boden gelegt hatten. Wir hielten abwechselnd Wache und hatten alle Türen und Fenster verriegelt. Wachsam zu bleiben, war an diesem Ort kein Problem. Ich mache mich keiner oberflächlichen Übertreibung schuldig, sondern bleibe den nüchternen Tatsachen treu, wenn ich feststelle, dass dieses Gebäude – bis auf das letzte Brett – mit Hass gesättigt war. Der Feind hatte sich hier genährt. Hier war er zu obszöner Blüte herangereift. Wenn uns jene Wände nicht bereits beobachteten, so schienen sie zumindest von der Macht erfüllt zu sein, dies zu tun. Da war ein greifbares Etwas in jenem Haus, das ich in Ermangelung einer präziseren Entsprechung mit Kälte vergleichen muss, aber einer aktiven, bösartigen Kälte, einem intelligenten, sich herantastenden Frost. Als meine Wache vorüber war, weckte ich Ernst, um zwei Stunden schlafen zu können. Nach nicht einmal anderthalb Stunden allerdings erwachte ich wieder, und um mich etwas zu beschäftigen, bereitete ich unser Frühstück vor.


  Wir aßen Röstbrot mit Schinken und tranken starken Kaffee mit einem Schuss Bourbon. Obwohl wir still waren, aßen wir mit großem Appetit und fühlten uns gestärkt. Dann traten wir hinaus ins graue Licht und gingen hinunter, um unser Floß zu bauen.


  Im Werkzeugschuppen fanden sich drei alte Kanus aus Holz. Wenngleich der Rumpf des einen am Bug gespalten war, ließ sich erkennen, dass wir es ohne große Mühe wasserdicht machen konnten, wir benötigten ja lediglich seine Schwimm-, nicht aber die Navigationsfähigkeit. Es gab auch Bauholz und Werkzeug, und wir trugen all diese Dinge ans Ufer zur ebenen Seite des Piers, wo Harms Arnold – halb im Wasser liegend – gesehen hatte, fast ganz verzehrt. Wir stellten die Kanus parallel zueinander auf und nagelten drei Holzplanken kreuzweise an ihr Dollbord, und indem wir diesen Rahmen mit Planken auskleideten, hatten wir bald eine stämmige Plattform, die auf drei Pontons in gleichmäßigem Abstand schwamm. Wir befestigten ein Schlepptau an einem Ende. Dann war es an der Zeit, die Autos vom Parkplatz herzubringen und unsere Ausrüstung auszupacken.


  Das Kassiererhäuschen war unbesetzt, und als wir den Parkplatz betraten, vernahmen wir nichts als trunkene Stille jenseits der riesigen alten Bäume. Auch an den Docks regte sich nichts. Die Party hatte ein spätes Ende gefunden.


  Wir fuhren auf die Straße der Ranger; Sharons Buick hatte den Anhänger mit dem Generator im Schlepptau, wir folgten ihr. Als wir mit beträchtlicher Anstrengung den Generator auf unser ziemlich hochbeiniges Floß geladen hatten, warteten dort Blöcke, und wir nagelten die Maschine sorgfältig über dem Schwerpunkt fest. So konnte er als eine Art Boje dienen und dem Floß auf dem ruhigen Wasser des Sees Stabilität verleihen. Wir schlossen die Tanks des Generators und schnürten zwei Reservekanister mit je fünf Gallonen an zwei seiner Beine. Die Kabel des Generators ließen wir unter dem Ruderjoch verlaufen; die Steckdosen für die Unterwasserlampen würden wir im Heck unseres Bootes aufbewahren, in dem Sharon sitzen und unseren Tauchgang von oben steuern und sichern würde. Wir befestigten das Floß am Heck unseres Bootes und zogen es eine kurze Strecke, um letzte Anpassungen vorzunehmen. Wir überprüften unsere Taucheranzüge, Sauerstoffbehälter, Flutlichter und den Sprengstoff. Wir hatten ein Unterwassergewehr, einen ›Bangstick‹, bei dem es sich eigentlich um ein modifiziertes zwölfkalibriges Kurzstreckengewehr handelte. Ernst konnte mit Schusswaffen einigermaßen umgehen, doch war ich dank meiner Vorliebe für diesen kindischen Sport der bessere Schütze von uns beiden. Daher sollte ich nur eines der Flutlichter und das Gewehr übernehmen, das einen schwer zu kontrollierenden Rückstoß hatte. Ernst würde sich um das andere Licht und das Packet Sprengstoff kümmern, das wir, wie wir Sharon entschuldigend versicherten, »nur für den Fall der Fälle« mit hinunter nahmen, obwohl sie uns beteuert hatte, dass das vierte Ältere Zeichen, das Ernst ebenfalls mitnehmen und in den alten Simes-Brunnen schleudern sollte, alles sei, was wir an Waffen brauchen würden.


  Obwohl die dichter werdende Stofflichkeit des Feindes die Möglichkeit zu gewährleisten schien, ihm mit Kugeln und Sprengstoff Schaden zuzufügen, hatten wir dafür doch keinerlei Garantie. Ich will zugeben, dass uns selbst die mächtigen Lampen, die wir mit uns führten, als mögliche Waffen erschienen, da wir wussten, dass der Feind allem Anschein nach der Dunkelheit den Vorzug gab. Wir wussten einfach zu wenig, das war die Essenz. Über unseren Sprengstoff verlor Sharon kein Wort. Zu den Schusswaffen bemerkte sie knapp und zustimmend: »Vielleicht brauchen wir die für eine andere arme Seele wie Mr. Gregorius.«


  Und es war ebenfalls klar, dass sie für den Fall einer Einmischung von Hargis’ Seite bewaffnet sein musste, während sie unseren Tauchgang überwachte. Während wir unsere Ausrüstung vorbereiteten, übte Sharon das Zielen und Feuern mit der Enfield. Große und hungrige streunende Hunde hatten in ihrer Kindheit gelegentlich eine Bedrohung dargestellt, und sie war im Umgang mit dem Gewehr ihres Vaters so geübt geworden, dass sie mehr als ein paar davon hatte töten können, sobald sie groß genug war, um mit der Waffe umzugehen.


  Wir waren bereit, als der Mittag weniger als zwei Stunden entfernt lag – die Zeit, die wir für unseren Tauchgang gewählt hatten, da das Gewässer dann die größte Lichtdurchlässigkeit aufwies. Aus zwei Kilometern Entfernung drangen aus dem Zeltlager an der Küste zu uns die Geräusche erwachenden Lebens, unter diesen, gedämpft durch die Entfernung, der unverwechselbare Klang von Hargis’ Megaphon.


  »Hören Sie, Sharon«, sagte Ernst, »vielleicht möchten Sie ja ein wenig mit scharfer Munition üben, damit Sie sich sicher fühlen. Es könnte sein, dass Sie … eine ganze Weile Wache stehen müssen …« Sharon lachte.


  »Sie meinen wohl, ich soll üben, damit Sie sich sicher fühlen. Das kann ich gerne tun.«


  Der Laster ihres verstorbenen Bruders war von den Hilfssheriffs in Ordnung gebracht worden und stand nun am Rande des Hofes. Sie zeigte darauf.


  »Fahren Sie uns etwas weiter raus, und ich versuche, auf die Reifen zu zielen«, sagte sie. »Ich weiß, dass diese Glasbausteine in meinem Gesicht nicht gerade vertrauenerweckend sind.«


  »Wir sind schon ziemlich weit draußen, um es mit den Reifen zu versuchen.«


  »Nur noch etwas mehr – ich will diesen Hargis noch nicht einmal so nahe heranlassen.«


  Wir entfernten uns circa 70 Meter von der Küste. Merkwürdigerweise störte uns die Illegalität dieser Zielübung nicht weiter. Wir hatten es hier mit Dringlichkeiten einer ganz anderen Größenordnung zu tun. Ich fokussierte mein Fernglas auf den Laster und hatte kaum ein scharfes Bild bekommen, da knallte auch schon das Gewehr. Eine lange Staubwolke erstreckte sich unter dem Laster in der Nähe des Hinterreifens, und fast gleichzeitig sah ich nach einem weiteren Knall den Reifen zucken und flattern, und ein großes, herausgerissenes Stück Gummi spritzte aus dem Rahmen. Der Laster stand noch nicht einmal mit der Breitseite zu uns. Ich wollte gerade meiner Bewunderung Ausdruck verleihen, als das Gewehr erneut sprach und der Vorderreifen zerbarst. Ich setzte das Fernglas ab und sah, wie der plötzlich wieder winzig kleine Laster auf dem Hof noch immer seiner Stützen beraubt schwankte.


  Sharon stellte das Gewehr zurück, und Ernst starrte sie einfach nur lächelnd an, ich im Übrigen auch. Sharon sagte mit einem geschmeichelten Erröten: »Das ist halt etwas, für das ich schon immer Begabung hatte. Mein Papa würde sich tot lachen – er hat mich oft mitgenommen, nachdem er mein Talent erkannt hatte.«


  


  


  Vierzehntes Kapitel


  


  


  Wir sprachen wenig, als wir hinaussegelten. Ich erlebte – so wie auch meine Freunde – einen bedenklichen und verstörenden Stimmungswandel. Wir waren, ohne Übertreibung, in gehobener Laune gewesen. Wenn man sich sorgfältig und langwierig vorbereitet hat, liegt eine heftige Lust im Augenblick der Erfüllung. Obgleich wir uns der Gefahr nur zu bewusst gewesen waren, hatten wir, so glaube ich, eine Art überschwänglicher Unverletzbarkeit empfunden. Doch dann setzte die Veränderung ein. Es war ein Gefühl ähnlich dem, das man erleben mag, wenn man an einem sonnigen Feiertag zwischen den hellen Becken eines öffentlichen Aquariums schlendert und plötzlich bemerkt, dass das Licht trüber wird, die Becken größer und finsterer, und immer mehr riesenhafte Unterwassergeschöpfe streifen am Glas vorbei. Der Weg wird immer steiler und enger, aus der fröhlichen Menge der Besucher wird eine Schar höllischer Opfer mit Wahnsinn im Blick, während gewaltige, vielarmige Formen – in verkrusteten Schalen, so groß wie Schiffe – hinter dem dünnen Glas brodeln und zucken.


  Als der öffentliche Strand in Sichtweite kam, hatte ich das Bedürfnis, diese Gefühle in Worte zu kleiden. In die Stille hinein sagte ich: »Ich fühle mich verängstigt … überwältigt. Von etwas Bösem. Etwas unvorstellbar Bösem.«


  »Ja«, sagte Ernst. »Es ist, als wolle etwas meinen Geist zerschmettern. Etwas verhöhnt und erschreckt mich, bedrängt mich und lässt mein Herz rasen. Es ist die Aura. Sie ist zurückgekehrt.«


  Und plötzlich nahm die Empfindung, die so voller grausiger Bilder war, konkrete Gestalt an. Es war die Gegenwart des Feindes, wie wir sie schon zuvor kennen gelernt hatten, aber da war noch etwas … anderes? Sharons uralter Stein brannte an meinem Handgelenk mit der Kühle, die er nie verlor, da er meine Körperwärme nicht anzunehmen schien. Auf irgendeine unbeschreibliche Art und Weise ermöglichte die Präsenz dieses Steines eine weitaus größere Sensitivität gegenüber dem Feind, und zugleich schuf er jenes sonderbare Gefühl des Isoliertseins von dem Feind, das sich in meinen Vorstellungen im Glas der Aquariumsbecken manifestierte. Wegen dieses Steines war der Feind irgendwie näher, und gleichzeitig war ich wegen ihm – irgendwie – besser davor geschützt. Doch nachdem wir darüber gesprochen und festgestellt hatten, dass wir drei ähnlich empfanden, blieb noch etwas, das uns verstörte und verwirrte: die Tatsache nämlich, dass der Feind, der sich so lange so gründlich verborgen hatte, derart schlagartig seine Tarnung ablegte. Hieß das, dass die Wahrnehmung durch solche Menschen, die für seine Aura empfänglich waren, nun keine Gefahr mehr für ihn darstellte?


  »Wir müssen sie erneut warnen«, sagte Sharon, und wir konnten nichts tun, als zustimmen. Wir steuerten auf die Küste zu, und ich bereitete unsere nutzlosen kleinen Megaphone aus Plastik vor.


  Es war ein besonders strahlender Nachmittag. Die Wasseroberfläche, fein durchzogen von blendendem Sonnenlicht, erinnerte an ein edles Metall, gleichzeitig geschmolzen und kalt. Der Himmel war unendlich rein und tief, von einem gänzlich anderen Blau, das dennoch so voll und unirdisch wie das des Sees war. Die Urlauber waren aufgestanden und liefen herum – es befanden sich allerdings nur wenige Boote auf dem See –, und sowohl ihre grelle Ausrüstung als auch ihre Kleider sahen sauber aus und verliehen dem Treiben am Strand eine volksfestartige Stimmung. Was die alles umgebenden Bäume betraf – obgleich hier ein psychologischer Faktor meine Wahrnehmung getrübt haben könnte –, ihr Grün war voll, üppig und glänzend in einem Maße, das an eine Halluzination grenzte.


  Wir wagten uns nicht allzu nah an den Strand heran. Hargis war ein gefährlicher Mann, und die Beeinflussung durch den Feind würde das Schlimmste in seinen natürlichen Anlagen verstärken. Als wir kurz vor der Schwimmgrenze zum Stehen kamen, wandte sich uns eine Reihe von Köpfen zu. Allem Anschein nach erinnerte der Zeltplatz sich an die drei komischen alten Vögel, und jetzt hatten wir auch noch dieses sonderbare Floß auf drei Kanus dabei. Es gab einiges Gelächter über uns, wie ich glaubte, doch ohne Hargis’ Leitung war Spott nicht die Hauptreaktion der Menge. Im Gegenteil schien es sogar ein gewisses Maß an Interesse zu geben. Und gewiss gab es unter ihnen ein latentes Gespür für jenes unangenehme, unirdische Ding in diesem Gewässer, das ihnen als eine Art von Spiel- und Parkplatz für ihre großen, schönen Spielzeuge diente. Ich sprach schnell, da ich Hargis’ rasche Reaktion voraussah, sobald meine Stimme ihn erreichen würde.


  »Liebe Mitcamper. Meine Damen und Herren!« (Wie sehr ich mir einen Bruchteil von Hargis’ angeborener Demagogie wünschte!) »Bitte hören Sie sich unsere letzte Warnung an. Sie sind in Gefahr! Dieser See ist gefährlich verseucht. Es ist keine Verunreinigung. Es ist eine Verseuchung. In diesem Gewässer befindet sich ein gefährlicher … Organismus!«


  Noch während ich diese Worte aussprach, biss ich mir Frustration über meine Erfolglosigkeit fast auf die Zunge. Ich konnte die Schwäche dieser Worte spüren – Verseuchung, Organismus. Ich versuchte hier, Urlauber aus der amerikanischen Mittelklasse aufzurütteln, und ich war nur ein weißhaariger Spinner, der ihnen schwammige Abstraktionen zubrüllte.


  »Oh, mein Gott! Herr im Himmel! Da sind SPINNER im Wasser!« Es war das Megaphon, das diese Worte über die Docks und den Strand peitschte. Hargis’ große Gestalt, barfuß und nur mit Shorts bekleidet, sprang aus dem Wohnwagen in den Sand, ging vor Angst schlotternd ans Wasser, steckte einen Fuß hinein und vollführte einen erstaunlichen Sprung zurück, wobei er schrie:


  »Spinner! Das Wasser ist voll davon! Rennt um euer Leben!« Er löste großes Gelächter aus, alle Augen waren auf ihn gerichtet. Die Kinder, die sich am Wasser befanden, nahmen das Spiel auf und zitterten und kreischten und schubsten sich gegenseitig hinein. Das fröhliche Lärmen reichte völlig aus, um meinen kaum verstärkten Ruf zu übertönen.


  »Ihre Gesundheit ist in Gefahr! In großer Gefahr!« Ich rang um Fassung. Hargis war mit einem Gummifloß ins Wasser gegangen. Er hatte das Megaphon in der einen und eine Bierdose in der anderen Hand und schnitt mir das Wort mit Jovialitäten ab, die sich an diesen oder jenen Spezi in der Menge richteten. »Der Kater hat mich gebissen«, sagte er und hob die Bierdose, um neuerliches Gelächter zu ernten. Dann: »Oh, wie könnt ihr nur lachen. Und seht euch mal Harold da drüben an, der hat schon die dritte Büchse!« Und so weiter.


  Ich unterbrach meine nutzlosen Versuche und wartete, bis er auf den See hinaus gepaddelt war. Das tat er, indem er einfach mit den Beinen strampelte, er hatte den Dreh ziemlich gut raus und kam rasch näher. Die physische Anstrengung ließ seinen kräftigen Körper zur Geltung kommen – stets ein wichtiger Punkt in diesen männlichen Dominanz-Hierarchien –, während er gleichzeitig als ›Schamane‹ der Gruppe das Gewässer entseuchte, indem er es rituell betrat und seinen eigenen unbeschadeten Zustand darin zur Schau stellte. Unterdessen sorgte sein witziges Verhalten dafür, uns und unserer Botschaft in den Augen der Menge jede Bedrohlichkeit zu nehmen. Hinter mir murmelte Ernst: »Er ist sehr gut. Wir werden sie nie aus seinem Griff befreien können. Lasst uns verschwinden.«


  »Entschuldigen Sie mich, meine Herren.« Nun wandte Hargis sich mit seinem Megaphon an uns. Die Menge befand sich in heller Aufregung und hoffte auf eine Show. »Seid ihr guten Leute vom Amt für Forstwirtschaft? Kann ich Ihre Ausweise sehen?«


  »Nein. Wir sind Camper, ebenso wie Sie alle.« Ich spielte nach seiner Vorgabe, weil ich so wenigstens die Möglichkeit hatte, angehört zu werden.


  »Nun, damit Sie’s wissen, meine Frau ist losgegangen und hat die Parkverwaltung von dem Telefon unten an der Straße aus angerufen. Gestern Nachmittag. Und im Büro weiß keiner etwas von einer Quarantäne oder einer Seuchenwarnung. Und was sagen Sie jetzt dazu?«


  Das Telefonat mochte erlogen sein oder auch nicht – das war gleichgültig. Ich rief: »Auf dem Parkplatz stehen 52 Bootsanhänger. Zur Zeit befinden sich insgesamt 47 Boote auf dem See. Zählen Sie selbst nach. Fünf Familien fehlen!«


  Diese Worte hallten in völliger Stille nach. Alle hörten zu. Und dann erkannte ich, dass diese Stille nicht die richtige war, dass sie fürchterlich und unnatürlich vollkommen war. Die Brise war versiegt, Laub und Wasser waren völlig stumm. Und dann, gerade als das fragende Geflüster einsetzte -»Familien fehlen? … Bootsanhänger?« –, ertönte ein Geräusch knirschenden Holzes, ein trockener, lang gezogener Laut, der über den ganzen Strand schallte.


  Wir sahen die Ursache früher als die Menschen am Strand. In der tödlichen Stille des windstillen, sonnendurchfluteten Mittags hatten all diese riesigen, knorrigen Bäume am Saum des Strandes begonnen, sich zu bewegen. Langsam und steif, mit kalter, reptilienhafter Trägheit fingen die gewaltigen Äste an zu gestikulieren und zu zucken. Als ein paar Menschen am Strand das sahen und schrien, drehte sich die ganze Menge wie ein Mann um und fiel mit in den Schrei ein.


  So ziellos die Bewegung jedes einzelnen Astes auch war, so zeugte das Schauspiel in seiner Gänze doch von einem erschreckenden Bewusstsein. Jeder der Riesen bewegte sich in schauerlicher Entdeckung seiner neuen Fähigkeit und Macht und legte mit unheimlicher pantomimischer Beredtheit einen rachsüchtigen und bösartigen Willen an den Tag.


  Auch wenn es mir unglaublich erschien, dass irgendjemand sich diesen irrsinnigen Riesen näherte, schnappten sich mehrere der bootlosen Familien kleine Teile ihrer Ausrüstung und fingen an, in ihre Richtung zu laufen. Ich vermute, dass der Charakter ihrer unnatürlichen Belebung einzig uns wirklich offensichtlich war, die wir den Feind kannten. Diese verängstigten Leute gingen von einer unbeschreiblichen Krankheit oder Seuche aus und dachten keineswegs an eine boshafte Funktion in dieser unwirklichen Darbietung. Es gab mehrere recht breite Zwischenräume zwischen den Bäumen, in welche die Bewegungen der Äste nicht zu reichen schienen. Drei kleine Gruppen – sie ignorierten meine Rufe, sofern der allgemeine Aufruhr ihnen überhaupt gestattet hatte, mich zu hören – hatten sich solchen Lücken genähert und standen zögernd dort, beobachteten die Bäume noch einen Moment, um sicher zu sein, dass keine Verletzung drohte. Die jüngsten von ihnen, ein Ehepaar mit einem Kleinkind, bewegten sich zuerst. Der junge Mann nahm seine Frau an der Hand und hielt sein Kind auf dem anderen Arm, ganz so, wie ein Läufer einen Football hält. Sie tauchten ein in den schattigen Bogen der Äste.


  In fürchterlichen Träumen sehe ich noch immer die grausige Schnelligkeit der beiden Bäume, die die Rennenden von der Seite angriffen. Die zwei Bäume offenbarten eine bis dato ungeahnte Geschmeidigkeit und beugten sich seitlich zu dem Paar herab – und als sie sich wieder aufrichteten, trug jeder einen der beiden Erwachsenen in einer umständlichen, schlangengleichen Umklammerung aus Zweigen und Ästen. Die drei Opfer gaben unbeschreibliche, abgerissene Schreie von sich und wurden in einem Sprühregen aus geborstenen Blutgefäßen in Stücke gerissen.


  Im selben Augenblick wurde eine ganze vierköpfige Familie, die gerade in ihrem Lauf innegehalten hatte und bei einem verzweifelten Versuch, umzukehren, übereinander gestolpert war, von einem rasch sich neigenden Riesen ergriffen. Auch sie starben schreiend und wurden in zerrissenen Hälften und bluttriefenden Stücken wieder herunter geworfen, bunt gekleidete Fleischbrocken. Panik hatte den Strand ergriffen. Die Leute stürzten massenhaft ins Wasser oder, sofern sie mehr Geistesgegenwart besaßen, in ihre Boote.


  Unzweifelhaft war nun unser Moment gekommen, und Ernst drehte das Boot bereits um und steuerte uns hinaus auf den offenen See. Ich unternahm einen letzten Versuch und verschaffte mir bei einigen mit verzweifelter Anstrengung Gehör:


  »Gehen Sie nicht ins Wasser. Bleiben Sie am Strand, außer Reichweite der Bäume. Gehen Sie nicht ins Wasser!«


  Meine Warnung schien eine gewisse Wirkung zu zeitigen, und Ernst schaltete die Motoren ab, um mir die Möglichkeit zu geben, damit fortzufahren. Ein paar Leute hatten angefangen, meine Rufe zu wiederholen und ihre Familienmitglieder oder Nachbarn aus dem Wasser zu zerren. Und dann bewegte sich der Feind erneut und sabotierte unsere Bemühungen.


  Bislang hatten sich nur die großen Bäume geregt, die den Strand vom Parkplatz trennten. Nun erwachte alles zum Leben, was an der Küste wuchs, einschließlich der großen Bäume auf den Zeltplätzen, zwischen denen viele Wohnanhänger, Wohnmobile und Zelte standen. Der Wald am Rand des Sees brodelte, und dicke Äste reichten herab wie missgestaltete, lüsterne Hände, um alles zu ergreifen, was sich in Reichweite befand. Wir sahen, wie die größten Fahrzeuge umgestürzt und in Stücke gehämmert wurden, Zelte zerschmettert, bis aus ihnen eine infernalische Musik von Schreien und Stöhnen hervordrang, die Todeslaute derjenigen, die darin noch schliefen oder sich zu verstecken versucht hatten. Eine große Eiche hob einen Laster mit Wohnanhänger in die Luft, wo dieser von einem halben Dutzend Ästen gepackt und wie Styropor zerfetzt wurde. Aus der verdeckten Hintertür tauchte halb eine junge Frau auf, die dort hing und um Hilfe schrie, da ihre Hüfte in dem Wrack eingeklemmt war. Ihr Ehemann befand sich am Strand und rannte auf sie zu, langte hinauf zu ihren Händen, die fast in seiner Reichweite hingen. Wie mit boshafter Absicht hielt der Baum einen Augenblick inne, während ihre Hände einander in der Luft zu fassen versuchten, dann quetschte es den Wohnwagen mit einer weiteren Demonstration maschinengleicher Wucht zusammen. Die Todesqualen ließen den Leib der Frau wie elektrisiert zucken, dann sackte sie in sich zusammen, und Blut rann aus dem Ärmel eines schlaffen Armes wie Wasser aus einer Regenrinne herab und besudelte ihren Ehemann. Der brüllte, sprang hoch und hauchte in der mörderischen Umklammerung der Zweige sein Leben aus.


  Nun war die Küste, dieses binnen weniger Augenblicke wahnsinnig gewordene Stück Erde, gänzlich der Macht der panischen Menge entrissen. Alle rannten zu den Anlegestellen oder geradewegs ins Wasser. Und Hargis, der wie ein Träumer auf seiner Luftmatratze gesessen hatte, ein staunender Zuschauer der Schändung der ihm bekannten Wirklichkeit, erwachte jetzt. In der Massenpanik erkannte er eine Gelegenheit, die Kontrolle zurückzugewinnen. Er konnte immer noch ihr Anführer sein, wenn er sie in die Richtung führte, die ihr Grauen ihnen vorgab. Er riss sein Megaphon hoch.


  »Alle an Bord ihrer Boote! Alle! Nehmt jeden mit rein, der kein eigenes Boot hat. Helft euch gegenseitig, und sobald ihr die Docks verlassen habt, folgt meinem Boot hinaus auf den See. Der Reihe nach und vorsichtig! Der Reihe nach und langsam! Dass wir hier keinen Mist bauen! Alle an Bord ihrer Boote!«


  Hier konnten wir nichts tun, die Zeit war gekommen, dorthin aufzubrechen, wo wir etwas tun konnten. Ernst steuerte uns rasend schnell aufs offene Gewässer hinaus. Als die Küste hinter unserm Boot zurückblieb, entschwand Hargis’ Bild viel schneller als seine Stimme. Er ernannte einige seiner Kumpel zu seinen Stellvertretern und ging sehr effizient daran, jede Familie ohne Boot aufzusammeln und auf verschiedene Boote zu verteilen. Unter seiner Leitung konnten die Camper zumindest sicher das offene Wasser erreichen, welches Maß an Sicherheit sie dort auch erwarten mochte. Wir verloren sie aus den Augen, als wir um eine Biegung der Küste fuhren.


  Der Standort der alten Simes-Farm befand sich mehrere Kilometer vom Strand entfernt in einer Bucht auf der Nordseite des Sees. Wir hatten mit Hilfe alter Lagepläne den genauen Abstand zwischen der ehemaligen Farm und gewissen Orientierungspunkten auf den Hügeln um den See herum berechnen können. So gelangten wir zu einer Stelle, die ungefähr einen Kilometer vor der Küste lag. Unsere Höhenlinienkarte zeigte, dass die Wassertiefe an dieser Stelle etwas mehr als 30 Meter betrug. Als wir den Anker geworfen hatten, sagte Sharon:


  »Wenn man von 30 Metern ausgeht, dann ist das ungefähr die Höhe, aus welcher der Dutchman’s Nose auf den Vorderhof der Simes hinunter blickte.« Sie zeigte auf eine kahle Felsenspitze inmitten der Hügelkette. »Lieber Gott, schon mehr als 40 Jahre ist das her. Fast wäre ich durch die Zeit um meine Rache betrogen worden, aber jetzt ist es endlich soweit.«


  Wir warfen den Generator an, schoben die Lampen über den Rand des Floßes, tauchten sie unter und schalteten sie an. Die kraftvollen Lichtsäulen schnitten wie Klingen durch das tiefe Blau.


  Wir zogen die Taucheranzüge an, und Ernst arrangierte das Kabel für unsere Batterien auf seinen Schultern. Wir hatten die Lichtkabel auf Trommeln gerollt, die wir mit einem Ruck selbst abrollen konnten. Zuletzt bereiteten wir einen Signalstrang mit daran befestigter Glocke vor. Wir hatten einen Kode verschiedener Klingeltöne ausgemacht, sodass wir Sharon benachrichtigen konnten, sollte ein Stellungswechsel vonnöten sein, um das Floß mehr oder weniger direkt über uns zu haben, während wir nach der Farm suchten. Ich nahm den ›Bangstick‹ und Ernst den vierten der steinernen Talismane, dann waren wir bereit.


  Wir nahmen voneinander Abschied, nur für den Fall der Fälle. Sharon drückte unsere Hände. »Ernst. Gerald. Ich habe mich immer für eine Wächterin der Türschwelle gehalten. Mr. Lovecraft bezeichnete sich selbst als Wächter, und er sagte mir, auch ich würde einst einer sein, ein guter. Aber er war überzeugt, dass es auch noch die natürlichen Wächter der Menschheit gibt. Dabei könnte es sich um jeden handeln, sagte er – Mann, Frau oder Kind. Was all diese Menschen gemeinsam haben, ist ihre Wachsamkeit; sie wissen, wie sie mit all ihren Sinnen lauschen können, und sind empfänglich für die Aura ›Jener Dort Draußen‹. Und jeder andere Wächter sollte sich ihrer Hilfe glücklich schätzen, wo immer sie sich anbietet. Ich hatte gehofft, Hazzard würde mein Wächter sein, doch sein Glaube war zu schwach, und der Feind nahm ihn sich, wie er die meisten nehmen könnte, weil er nicht auf sein eigenes Herz hörte – er hatte keine Gabe dafür, zu glauben, was seine Seele ihm zuflüsterte. Erst als es in ihm war und sich von ihm nährte, da konnte er glauben … Doch auch wenn meine Pläne und Vorkehrungen vom Feind verspottet wurden, führte das Glück mir meine Verbündeten zu, Sie beide. Möge Gott uns allen beistehen.«


  Weiter gab es nichts zu sagen. Wir umarmten uns stumm, und dann stiegen Ernst und ich hinab in jene Stille, die wir nur mit dem steten Tosen unseres eigenen Atems füllen konnten. Wir zogen an den Lichtkabeln, rollten etwa zehn Meter davon ab und fingen an, sie langsam hinab zu ziehen, Stück für Stück.


  


  


  Fünfzehntes Kapitel


  


  


  Sharon hatte die kleinen Turbulenzen unseres Abstieges nur wenige Minuten beobachtet, als hinter der fernen Biegung der Küste die gesamte Flotte der jüngst in See gestochenen Camper auftauchte. In ungeordnetem Gedränge war jedes Boot auf dem See unterwegs in unsere Richtung.


  Sie waren noch rund zwei Kilometer oder mehr entfernt, kamen aber flott voran, und ein Boot hatte gegenüber dem Rest einen verdächtigen Vorsprung. Sharon erkannte bald, dass es sich um Hargis’ Boot handelte. Er selbst stand mit seinem Megaphon im Bug, während einer der vielen Kumpane, die mit ihm an Bord waren, das Boot steuerte.


  Wir hätten es wissen müssen. In der allgemeinen Panik musste es für diese Leute so aussehen, als ob wir im Besitz von Erklärungen für den Wahnsinn seien, der gerade über sie hereingebrochen war; schließlich hatten wir zweimal vor einer möglichen Gefahr gewarnt. Hargis hatte sicher rasch die Notwendigkeit erkannt, uns zu verfolgen, wollte er die Gruppe in der Hand behalten. Es erschien wahrscheinlich, dass er für uns eine recht raue Behandlung vorsah. Als Verkünder des Unheils waren wir nach allgemeinem Verständnis auch dessen Träger. Sündenböcke par excellence. Es erschien Sharon höchst unwahrscheinlich, dass sie unsere Erklärung akzeptieren oder uns gestatten würden, unsere zugegebenermaßen bizarre Mission auszuführen. Als sie nur noch 200 Meter entfernt waren, sprach Hargis durch das Megaphon. »Ahoi da! Ihr Leutchen schuldet uns eine Erklärung!« Sharon lächelte beinahe, als sie an die Erklärungsversuche dachte, von denen eben dieser Mann uns abgehalten hatte.


  Sie ging zum Waffenständer in der Kabine und nahm sich die Enfield. Sie musste jetzt handeln, da es nicht möglich sein würde, mit dem Gewehr denselben Effekt zu erzielen, sobald die Menge der Boote nahe genug war, um unsere Stellung zu umzingeln. Sie zielte sorgfältig auf das weite, helle Maul des Megaphons und platzierte über 175 Meter hinweg einen Schuss hinein. Das explosive Kreischen, mit dem das Megaphon erstarb, machte tiefen Eindruck auf den anderen Booten, ebenso wie der Anblick von Hargis’ großer Gestalt, die nach hinten kippte und den Mann am Steuer beiseite stieß. Das Boot schwenkte herum, wühlte eine Mauer von Wasser auf und drohte zu kentern. Sharon schoss weiter – sie wählte ihre Ziele sorgfältig aus –, während die Männer das Boot aufrichteten und wieder auf Kurs brachten. Sie zerstörte die Fenster der Kabinen, ließ das Steuerrad zersplittern und setzte einen der Außenbordmotoren außer Gefecht, indem sie die restlichen Patronen darauf verwendete.


  Sie lud nach und nahm dann ihr Fernglas. Die Traube der Boote zog sich zurück, aber sie sah, dass Hargis schon wieder auf den Beinen war. Sein Kiefer war mit einer Art Bandage versehen, er hielt sich an der Schulter eines anderen Mannes fest, doch die herrschsüchtigen Gesten, mit denen er kommandierte, zeigten Sharon, dass er noch immer ihr Meister war. Er nahm sich einen Stuhl, nachdem er einen Mann als Bootsführer auserkoren hatte. Sein Boot – das sich mit nur noch einem Motor nun recht langsam bewegte – umrundete die Flotte, und während es die restlichen Boote umkreiste, riefen Hargis’ Stellvertreter den anderen Instruktionen zu. Das Ergebnis war, dass die Meute sich vielleicht einen Kilometer zurückzog und neu gruppierte.


  Gleichzeitig achtete Sharon auf die Glocke unseres Signalstrangs und beobachtete unsere Verfolger durch das Fernglas. Alle Boote hatten gestoppt, eine unbehagliche Pause, da ihre Motoren das Wasser aufgewühlt hatten und sie nun aufeinander zu trieben und gegeneinander stießen. Hargis’ Boot bewegte sich durch die Meute, und seine Männer riefen irgendeine Frage, während sie an jedem Fahrzeug so nah wie möglich vorüber fuhren. Schließlich schien einer der Rufe Erfolg zu zeigen; Hargis’ Boot kam nah heran, Dollbord stieß an Dollbord, und Hargis’ Stellvertretern wurde ein Gewehr überreicht. Danach setzte sein Boot die Fahrt durch die Schar der Untertanen fort.


  Während sie sich auf diese Szene konzentrierte, fühlte Sharon allmählich so etwas wie die Vorahnung eines Sturmes in der Luft. Der nach wie vor strahlend blaue Himmel schien sich mit immer allumfassenderer Leere über ihr zu wölben. Die kleinste Bewegung ihrer Finger verlangte eine schmerzhafte Anstrengung, und die Kontrolle über ihren Willen schien sich immer weiter von ihrer in stummer Panik vibrierenden Seele zu entfernen. Sie setzte das Fernglas ab und sah sich um. Wir hatten die Lichtkabel mit Gradeinteilungen aus gelbem Klebeband versehen, und sie erkannte, dass Ernst und ich mittlerweile 18 Meter Kabel herab gezogen hatten.


  Sharon fühlte sich wie jemand, der in brennender Hitze oder eisiger Kälte um seine Konzentration kämpft, und spähte benommen auf die Boote. Sie konnte in den Gesichtern – war es eine Sinnestäuschung? – einzelner Camper lesen: Rentnerpaare, Teenager, hier und da eine Mutter, die ein kleines Kind an sich drückte. Und sie glaubte, in diesen Gesichtern das Abbild ihres eigenen dämmernden Grauens zu sehen. Ihre Panik war von der stummen, betäubten Art, die weit hinten in den Augen schimmert, die sich nur unruhig bewegten. Sie hatten etwas Unsagbares gesehen, ja – doch nun fühlten sie die Bedrohung durch etwas noch Schrecklicheres.


  Wieder setzte Sharon das Fernglas ab. Ihr Herz begann zu rasen. Sie hatte sich getäuscht. Es war nicht der Himmel, der diese neue Bedrohung ausstrahlte, sondern die Oberfläche des Sees. Der Himmel bog sich lediglich unter einer Art Widerhall eines gewaltigen Drucks, der gegen die weite blaue Grenzfläche von Luft und Wasser andrängte. Der breite Spiegel des Sees, jeder einzelne Quadratkilometer, spannte sich an, um von ›Dem, Was Nicht Sein Darf‹ befreit zu werden. Mit dem Fernglas fand Sharon wie mechanisch Hargis’ Boot wieder. Seine Männer hatten ein weiteres Gewehr und eine Pistole eingesammelt. Das Bild, wie Hargis fachmännisch die Waffen zerlegte, schien im großen Rahmen dieser neuen Furcht – so groß wie die verfluchten Gewässer unter ihnen allen – keine Bedrohlichkeit auszustrahlen. Eindeutig hatte er vor, sich erneut ihrer Stellung zu nähern und das Feuer zu erwidern. Sie durfte wohl davon ausgehen, dass er ein guter Schütze war – doch nichts davon hatte für sie Dringlichkeit oder auch nur Bedeutung.


  Dann kam der Augenblick, da sie mit einem Schlag tief in ihrem Innern wusste, dass das Verhängnis im Wasser einen Brennpunkt hatte, ein exaktes Ziel: eben jene Menschen, deren kleine, scharf umrissene Gesichter vor ihrer Linse taumelten. Und als diese Überzeugung sie ganz ausfüllte, sah sie die Gesichter sich wie ein einziges zum Wasser wenden. Sharon folgte ihren Blicken mit dem Fernglas und sah eine brodelnde Dunkelheit die Flotte umgeben, einen kochenden, trüben Ring im Wasser des Sees.


  Noch während sie die Struktur erkannte, stieg die ringförmige Masse und schwoll an, bis sie einen ganzen Meter über die Wasseroberfläche hinausragte. Die Farbe war Sharon wohlbekannt. Sie hatte sie vor vielen Jahrzehnten in der Nacht strahlen gesehen, auf den Bäumen der Farm eines geliebten Spielgefährten, den ganzen letzten Herbst ihrer Kindheit hindurch. Die Substanz des Ringes war dickflüssig, und sie zitterte, schmolz und kräuselte sich in einem fort, derweil die Gesamtform konstant blieb.


  Da erhob sich ein Chor von Qual und Begreifen – schwach hörte Sharon, wie die weit entfernte Menge einstimmig die Vorahnung unbeschreiblicher Schmerzen verkündete. Die Bäume hatten das Unterbewusstsein der Camper gelehrt, was wahres Grauen sein konnte, und rasch, sehr rasch, hatten sie intuitiv erfasst, welches Leiden sie von der Macht zu erwarten hatten, die sie auf diese unbegreifliche Weise angriff. Schon vor Auftauchen des Rings hatte Hargis sich aus dem Zentrum der Flotte heraus bewegt, und nun sah Sharon ihn nach einer Fahrrinne rufen, während er sein Boot umdrehte und das Heck so nahe wie möglich an den Ring heranbrachte, ohne ihn dabei zu berühren. Der Mann war schnell und resolut, das musste man ihm lassen, und er erkannte die Notwendigkeit eines unverzüglichen Angriffes auf dieses Gefängnis, bevor seine Kontrolle über die Herde gänzlich entschwand. Er gab mit dem übrig gebliebenen Motor Vollgas. Indem er den ganzen Umkreis der Einschließung zur Beschleunigung verwendete, gelang es ihm trotz der Beschädigung seines Bootes, die gegenüberliegende Seite des Rings mit mehr als 50 Stundenkilometern zu rammen. Das schlagartige Ende, das der Ring diesem Ansturm bereitete, ließ zwei Männer hinaus auf das gallertartige Hindernis fliegen, und auch sie schlugen hart auf und blieben sofort haften.


  Doch dabei blieb es nicht. Sie unterzogen sich einer Veränderung, die bei der umzingelten Flotte gedankenloses Kreischen auslöste. Die beiden Männer trugen nur Tennisschuhe und abgeschnittene Hosen, und als sie eine unmöglich beschleunigte Version von Arnolds Schicksal zu erleiden begannen, war die Schwärzung und Zerfaserung ihres Fleisches vor dem Strahlen jenes Rings aus vampirischem Gallert deutlich sichtbar. Schreiend schrumpften sie wie Grillen in einer Bratpfanne in sich zusammen, und als sie Momente später nicht mehr wie Menschen erschienen, sondern nur noch wie die zusammengesunkene Asche von Menschen, die keine Stimme mehr haben sollte, da schrien sie noch immer.


  Zu diesem Zeitpunkt fasste sich Sharon nach einem langen und vollkommen körperlosen Erstaunen. Sie legte das Fernglas ab und nahm das Gewehr zur Hand. Wir hatten die Notwendigkeit eines Zielfernrohrs nicht vorhergesehen, und kaum sah sie nun die beiden Gestalten vor ihren Augen verschwimmen, da stellte sie das Gewehr in Verzweiflung wieder ab. Sie selbst musste Wache halten, bis sie helfen konnte, und auch wir mussten unsere Aufgabe beenden. Sie begriff schlagartig, dass es sich um nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver des Feindes handeln konnte. Sie sah, dass wir 21 Meter Kabel abgerollt hatten, und nun schien es, als starte der Feind einen Angriff, der einige Zeit in Anspruch nehmen würde, und sie dachte: Lieber Gott, ist das der Preis dafür, es umzubringen? 50 Familien?


  Plötzlich tauchte der Feind in der Mitte der Boote auf; das Wasser im Zentrum des Rings teilte sich. Sharon nahm wieder das Fernglas und sah, wie ein Gestrüpp stacheliger und zottiger Beine, von denen jedes mehrere Meter lang war, drei verschiedene Boote am Dollbord ergriff und mit einem Ruck nach unten zog, wobei alle drei kenterten. Im Wasser wimmelte es von Menschen, die von den dornigen Glieder hinab in die Tiefe gerissen wurden. Vier weitere Boote kenterten und ihre kreischenden Insassen wurden in das unreine, phosphoreszierende Gebräu des besessenen Gewässers geschleudert.


  Der Feind arbeitete ausschließlich unter der Oberfläche, sichtbar waren nur die gegliederten, mit Krallen versehenen Extremitäten. Er bewegte sich erstaunlich schnell, und wenig später stand kein Boot mehr aufrecht – alle waren gekentert und streckten den Kiel in die Sonne. Die glühende Barriere war ein wenig abgesunken, während der Feind immer noch darunter arbeitete. Überall versuchten Leute, sich an den schimmernden Rümpfen festzuhalten, während immer mehr von ihnen – in jähem Entsetzen um sich schlagend – im Wasser versanken und unterhalb der Wasseroberfläche auf eine Art und Weise festgehalten wurden, die ihren verzweifelten Kämpfen und ihren Händen widerstand, die nach dem schönen, gleichgültigen Himmel griffen. Und Sharon sah zu, hielt ihren Posten, sah das an, was sie sehen musste, und wartete darauf, dass der Feind seine Aufmerksamkeit ihr zuwandte.


  Bald waren sowohl die Barriere als auch die Gefangenen des Unterwassernetzes soweit untergetaucht, dass der Aufruhr der Leidenden nur noch gelegentlich die Oberfläche durchbrach. Dann fingen die gekenterten Boote allmählich an sich zu zerstreuen, als würden sie von unten auseinander gedrängt. Das versunkene Chaos der eingewobenen Opfer begann sich gleichmäßig zu bewegen, als würden sie von einer Unterwasserwurzel gezogen, die sie alle teilten. Sie trieben langsam in Sharons Richtung.


  Fast anmutig näherte sich ihr jene vergiftete und gefesselte Menge, die plötzlich knapp unter der Wasserdecke brodelte und sie dann und wann durchbrach, wenn sich ihre mumifizierten, trägen Hände oder Beine mit besonderer Heftigkeit dem Sonnenlicht entgegen streckten. Sharon begriff, dass keine Strategie mehr nötig war. Der Augenblick ihres Zusammentreffens mit dem Feind war gekommen. Sie würde all ihre Macht dem fremdartigen Wesen entgegensetzen, und das würde genügen, sie zu retten, oder auch nicht. Diese Erkenntnis kam Sharon weniger in Gestalt einer Idee, als vielmehr eines sonderbar lebhaften zoographischen Bildes, an das sie sich plötzlich erinnerte. Es war das Bild eines Netzes der Schornsteinspinne, ein Füllhorn, dessen weite Öffnung die Beute anlockte und in dessen schlankem Ende das Tier kauerte und wartete. Unter dem Raubtier sammelten sich unzählige, dicht gespannte Stränge, die sich in der gesamten seidigen Rundung verzweigten, höchst empfindliche Nerven, die die Stelle der Berührung des Fanges mit dem Netz genauestens bestimmten. Und Sharon wusste, dass sie ein ebensolches verräterisches Gespinst berührt hatte und nun darüber schwebte. Das Netz, dessen leuchtende Knoten noch immer den Schwarm der unglücklichen Camper weiter in ihre Nähe schleppte – nur ein Bruchteil des wahren Netzes des Feindes, das einen Umfang von hundert Quadratkilometern aufwies – der See selbst. Doch handelte es sich hier um ein Netz, das Signale in beide Richtungen weiterleitete. Hier fühlte die Beute die Gegenwart und Position des Raubtieres, ebenso wie das Raubtier umgekehrt sie spürte. Sie erinnerte sich an das obszöne Marionettenspiel, das sie am vorigen Tag gesehen hatte und begriff, dass der Feind vorhatte, sie nun mit einem noch ekelhafteren Schauspiel zu quälen. Fürchtete ihr Gegner denn nicht, einen Teil seiner Beute an ihre Enfield zu verlieren, oder war es genau das, was er erproben wollte: Ob sie die Nerven habe, ihm nach dem, was sie schon gesehen hatte, immer noch Widerstand zu leisten? Die im Schleim gefangenen und geschwärzten Marionetten waren weniger als hundert Meter von ihr entfernt, und die Sonne hoch am Himmelszelt gewährte ihr erschreckende Blicke auf das Gewirr. Sharons Nerven verrieten ihr, dass der Feind genau unter der Beuteherde hing. Sie legte das Fernglas ab und nahm das Gewehr. Sie würde den Bluff des Feindes erzwingen, würde darauf warten, dass er seinen kostbaren menschlichen Fang in ihre Reichweite brachte. Sie sah, dass wir ein wenig mehr als 30 Meter Kabel hinabgezogen hatten.


  In ihrem Zustand halluzinatorischer Verschmelzung mit dem imaginären Netz ihres außerirdischen Gegenspielers war sie sich seiner nächsten Schritte so sicher, dass sie eine Art Immunität gegenüber dem Grauen der Konfrontation verspürte. Sie wartete aufmerksam auf den Moment, da der Außerirdische das wimmelnde Netz seiner Beute wieder erheben würde, damit sie es betrachten konnte, und erwartete das mit einer solchen Gewissheit, dass sie, als es tatsächlich geschah, ruhig damit anfing, auf die gespenstische Schar zu schießen, ohne über das irrsinnig machende Ausmaß der Qual ihrer Ziele nachzudenken. Mit träumerischer Effizienz erlöste sie jene Unglücklichen und nutzte jeden Augenblick aus, den der Feind dazu brauchte, um sein unbesonnenes Schauspiel zurück zu ziehen, obwohl er schon bei den ersten Schüssen damit anfing. Sie war sich einigermaßen sicher, mindestens fünf Personen befreit zu haben, bevor der gesamte Haufen wieder unter der Oberfläche verschwunden war; dieses Mal wurde er weiter hinab gezogen, fort aus ihrer Sichtweite. Sharon warf einen Blick auf die Kabel: fast 35 Meter.


  Sie frohlockte beinahe über die tödliche Fixierung, mit der sich nun der noch immer unsichtbare Außerirdische auf sie konzentrierte. Das Wesen hatte sich nicht zurückgezogen. Es schwebte wie ein feuriger Fleck backbord einige Meter unter Wasser. Eifrig erwiderte sie seine Konzentration, da sie wusste, je länger sie diese aufrecht erhielt, desto mehr Zeit würden Ernst und ich haben, um sein Lager zu finden und dort seinen Tod zu deponieren. Und während sie darauf wartete, dass der Feind sich regte, empfand sie eine Art priesterliche Ehrfurcht vor der Macht, die ihr Schutz bot – und deren fremdartige Kühle sie an ihrer Haut spürte –, wie auch vor der ebenso zeitlosen und unirdischen Macht des Dings, das sie bekämpfte. Etwas, das weit jenseits des sternenbeschienenen Abgrunds geboren war, würde sich gleich aus dem Wasser gegen sie erheben, und etwas aus derselben eisigkalten Leere war mit ihr im Boot, und sie selbst war nicht mehr als das Schlachtfeld, auf dem sie einander begegneten.


  Zoll für Zoll kam das Andere näher, auch wenn es noch nicht deutlich sichtbar war. Sein grausiger Schatten näherte sich mit Bedacht, und das gewaltige psychische Netz, das sie beide umfasste, spannte und verlagerte sich, während Sharon in der körperloser Stille jede Regung registrierte. Endlich befand sich der Außerirdische ganz nahe am Boot.


  In jenem letzten Moment der Ruhe fühlte Sharon das Entsetzen in sich wachsen, eine plötzliche, hilflose Panik wie das Bersten einer parasitischen Larve in ihrem Unterleib, doch in genau demselben Augenblick fühlte sie auch das Aufleben ihres eigenen Willens, und aus ihrem Entsetzen heraus wurde die Flamme ihres lebenslangen Hasses neu entfacht. Und dann rief sie dem Ding, das sich noch im Wasser verbarg, entgegen:


  »Oh ja, ich kenne dich! Es ist mehr als 50 Jahre her, seit ich deine Farbe zum ersten Mal gesehen und dein Wesen kennen gelernt habe, und ich habe dich nicht vergessen, keinen einzigen Tag in all diesen Jahren. Warum also versteckst du dich? Glaubst du etwa, du machst mir Angst? Quälst mich mit dem Entsetzen davor, dich zu sehen? Falls ja, na, dann sei bitte nicht albern! Sei nicht schüchtern – komm raus und begrüße einen Körper, der darüber entzückt sein wird, dir zu begegnen. Ja, Sir. Komm raus, Meister Spinne. Komm und sieh mir ins Gesicht, wenn du dich traust. Sieh einer Frau ins Gesicht, die geträumt hat und studiert und geplant, die sich seit langem danach gesehnt hat, dir gegenüber zu stehen. Warum nur scheinst du so … zögerlich zu sein, mir zu begegnen?«


  Im Wasser unter dem Bug waren nun Wellenformationen zu erkennen, deren Muster nicht zufällig entstanden sein konnte. Sie schienen einen Umriss von gewaltiger Größe mit vielen Armen anzudeuten. Doch der Feind wartete noch immer und betastete sie genauestens durch die Neuronen des nichtstofflichen Netzes, das sie beide umschloss. Sharon spannte das Netz nun weiter an, indem sie einen summenden Singsang anstimmte, über den sie sich später selbst verwundert zeigte, so als habe diese höhnische Äußerung in einem derartigen Augenblick nicht von ihr stammen können.


  »Stimmt etwas nicht, Feind? Ist etwas an mir, das dir Unbehagen bereitet? Schmerz? Hä? Wenn du mit deinem gierigen Verstand nach mir tastest, ist hier etwas, das dich kalt und scharf zu stechen scheint? Tut es weh, Höllenspinne? Komm näher, sag ich dir – hab keine Angst davor, mich zu erschrecken! Ich mag dich, ich will dich in meiner Nähe, wo ich dich berühren kann. Ich will dich für den kleinen Danny Simes berühren, und für meinen Bruder Hazzard, und für so viele andere! Was ist los? Hast du wirklich Angst vor mir, Feind?«


  Der Umriss war nun deutlich näher an der Oberfläche. Unendlich langsam wurde er klarer erkennbar, während er sich erhob. Die Juwelen ähnlichen Knopfaugen, die riesigen, lauernden Reißzähne, der stachlige, Gänsehaut erzeugende Bauch – so langsam wie Pflanzen wachsen, schien es ihr, hoben sich diese Monstrositäten dem Licht entgegen. Und während sie aufstiegen, wurde ihre unheilige Farbe immer greller, und Sharon entdeckte in sich selbst einen bislang unbekannten Zorn. Der Hass brannte mit solcher Vehemenz in ihr, als sei ein Blitz eingeschlagen und ließ sie förmlich am Boden festwachsen. Als das Ding dann geschmeidig die Wasseroberfläche durchbrach, drehte es sich auf die fette Boje seines Bauches und reckte die Beine gierig der Sonne entgegen. Unermesslich unrein – Gestalt gewordener unbarmherziger und absoluter Hunger. Es war bereits eine Blasphemie, dass ein solches Wesen den Glanz des Mittagslichtes spüren sollte.


  Der Hass hatte jede Furcht aus ihrem Herzen gebrannt. Der Bewohner des Trichternetzes war nun zur Grenze seines Fallstricks gekommen, und Sharon entdeckte, dass sie das Raubtier verstand, die unmissverständliche Neugier, mit der es allmählich näher rückte. Und sie begriff, dass es ihre Ruhe war, ihr Widerstand, der es zu einer so vorsichtigen Untersuchung bewegte. Wenn es noch Furcht vor dem Älteren Zeichen hatte, so gewiss nur eine vage; ein Zweifel, eine skeptische Ahnung der ungewöhnlichen Macht, die von dieser Frau ausging. Der Feind suchte nach Panik, nach dem kreischenden Betteln, das er so sehr genoss. Zart und anmutig legte er eine stachlige Beinspitze auf das Dollbord.


  Sharons Zorn erblühte in ihren Adern, und schwoll noch weiter an, während er ihren Leib entzündete. Ihr Herz schlug wie eine vorwärtstreibende Kriegstrommel, und das Blut sang ihr in den Ohren, eine schrille, rasende Flötenmusik. In diesem Augenblick berührte das Wesen, auf dessen Vernichtung sie hingelebt und das andere, ihr nahe stehende Leben so tödlich berührt hatte, zum ersten Mal aufreizend und forschend die Grenze ihres Ichs. Der Kontakt jener stachligen Fußwurzel mit dem Boot löste einen so schnellen Reaktionsimpuls in ihren Nerven aus, wie ein eigener Neokortex-Befehl es wohl getan hätte. Sie schritt vor und drückte das Ältere Zeichen auf die Kralle des Feindes.


  Eine Wasserbombe hätte unter dem Boot detoniert sein können, so stark war die Reaktion des Feindes. Diese als einen Rückzug zu bezeichnen, würde ein körperliches Zurückweichen andeuten, doch was Sharon sah, war mehr eine explosionsartige Verflüssigung, ein sofortiges Zurückweichen vom Material des Steines und gleichzeitiges Auflösen der physischen Gestalt, so rasch, dass es einer heftigen magnetischen Repulsion glich. Sie sah, wie der Leib im aufgewühlten Wasser zwanzig Meter vor dem Bug wieder Gestalt annahm, zuckend, wie unter höllischen Qualen. So verharrte er einen Moment lang in kochender Bewegung und tauchte dann ab. ›Er schwimmt zum Grund, runter zu seinem Brunnen‹, sagte Sharon sich. Sie sah, dass wir jetzt 45 Meter Kabel von der Rolle hinabgezogen hatten.


  


  


  Sechzehntes Kapitel


  


  


  Taucht man im Meer, so findet man Dunkelheit und undeutliche Bilder obskuren Unkrauts, doch eine gewisse Klaustrophobie wird fehlen, die mit dem Tauchen in Seen einhergeht. Die Meere besitzen die Erde, doch die Erde besitzt das eingepferchte Wasser der Seen. Das Wasser ist die Wiege des Lebens, doch die Erde ist sein Grab. Die Finsternis am Grunde eines Sees gleicht – zumindest für mich – stets der einer Grabstätte.


  In ungefähr zwanzig Metern Tiefe war es völlig dunkel, denn das Algenvorkommen war äußerst reichhaltig. Wir hatten herausgefunden, dass es am wirkungsvollsten war, auf den Lampen – jede war so groß wie ein Bierfass – zu reiten, um sie stets im Griff zu haben, und zugleich hatten wir damit mehr Freiheit für unsere Arme gewonnen. Ich hielt das Gewehr in der Beuge meines rechten Arms und das Kabel in der linken Hand. Ernst hielt ebenfalls in einer Hand das Kabel und die Signalschnur und den dritten Talisman in der anderen. Er hatte die Batterien knapp über seinem Sitz um das Lichtkabel gebunden und so das Problem seiner zusätzlichen Belastung gelöst. Wir gingen vorsichtig in die Tiefe. Sowohl unser Alter als auch unsere nur unregelmäßigen Tauchausflüge verlangten nach einer sehr sorgfältigen Druckangleichung. Wir hatten vor, mit klarem Kopf und handlungsfähig ans Ziel zu gelangen.


  Mir ist ein gewisses Merkmal der Angst vor einem Angriff im Wasser bewusst geworden – sie scheint sich auf die Beine zu konzentrieren. Wie nervös diese armen unteren Gliedmaßen doch werden, wenn sie keinen festen Boden unter sich spüren. Psychologisch gesprochen, vermute ich, dass sie stets die urtümliche Angst vor dem Abgrund fühlen. Ich spürte sie jedenfalls in den meinen, als wir nun hinabglitten. Alle Bedrohung, so schien es, lag in dem Gebiet knapp unterhalb meiner Füße konzentriert. Wir tauchten in einem weiten Winkel hinab, um den größtmöglichen Lichtbogen zu erzielen. Die Strahlen reichten ungefähr 20 bis 30 Meter weit und erzeugten eine aschgraue, vom Plankton leicht getrübte Helligkeit. Der Fokus war recht begrenzt, und beide zusammen erleuchteten nicht mehr als einige Quadratmeter Wasser. Während wir hinabstiegen, schwenkten wir sie langsam und unaufhörlich.


  Als wir vielleicht 25 Meter zurückgelegt hatten, wurde mir mit einem Schauer des Ekels bewusst, dass wir in eine andere, scharf abgegrenzte Zone im Wasser eindrangen. Ich vermag es nur als eine Zone kalter Fäulnis zu beschreiben.


  Dass das Wasser nun kälter war, konnte man natürlich der größeren Tiefe zuschreiben. Dass es dickflüssiger wurde, scheinbar geronnen, war ebenfalls zu erwarten gewesen, da wir uns dem überfluteten Wald und der unvermeidlichen Suppe pflanzlicher Verwesung näherten.


  Doch wies dies trübere Wasser eine Eigenheit jenseits – hinter diesen erklärbaren physikalischen Umständen auf. Es fühlte sich auf der Haut ein wenig beizend an, und ein leicht ekelhaftes Schäumen durchdrang mein Blut. Hier unten war die Verwesung kein simpler biologischer Prozess – hier war sie aktive, raubtierartige Präsenz. Ich kippte mein Licht etwas, um mich Ernst im seitlichen Leuchten sichtbar zu machen und stellte pantomimisch ein entsetztes Erschaudern dar. Mein Freund nickte lebhaft zur Bestätigung. Wir vereinigten nun unsere Lichtstrahlen und richteten sie geradewegs nach unten, wo sich ein riesiger alter Baum aus dem Dunkel schälte. Als wir weiter hinab tauchten und uns seitlich mit unseren Lichtern heran tasteten, entdeckten wir eine ganze Landschaft solcher Bäume – oder besser: die albtraumhafte Vereinfachung von Bäumen, gewaltige, laublose, kakteenähnliche Amputationen. Sie waren zu groß für die Bäume eines Hains und wir vermuteten, dass wir nicht ganz auf dem alten Grundbesitz der Simes gelandet waren, sondern irgendwo im angrenzenden Waldgebiet.


  Wir hatten vorher berechnet, dass jeder Fehler in unserer Schätzung uns unterhalb des Zieles landen lassen würde, weshalb wir nun dem Ansteigen des Bodens folgten und bald erfuhren, dass wir mit dieser Taktik richtig lagen. Die Barriere aus missgestalteten Waldbäumen brach abrupt ab, und dahinter erstreckte sich ein Abschnitt kleinerer, in losen Reihen angeordneter toter Bäume: der Hain der Simes. Und entsetzlicherweise waren diese Bäume, obwohl sie schon seit langer Zeit abgestorben waren, nicht ohne Frucht. Es waren sonderbare Früchte, die sie trugen, mit Fäden aus grässlichem Schleim zwischen die Äste gewoben, eine Ernte verzerrter Formen, die sich im Gefängnis der kahlen Äste ausstreckten. Von diesem grauenvollen Karneval verzerrter Affengestalten, die die Äste schmückten und die wohl niemand lange ansehen konnte, ohne den Verstand zu verlieren, lenkten wir unsere Blicke auf fünf kaputte Boote, die mit derselben funkelnden Hülle im schlammigen Boden verankert waren. Sie waren in einem Bündel gesichert, wie die Beute eines Jägers oder der Fang eines Anglers. Jenseits des Hains und der Boote lagen die Ruinen mehrerer Gebäude.


  Es wurde deutlich, dass Lovecraft das Ausmaß der Zerstörung auf der Simes-Farm übertrieben hatte. Von dem Haus waren große, gezackte Teile der Erdgeschosswände übrig geblieben, die wie ein Gehege die moosbewachsenen Holzbretter des restlichen Bauwerks umgaben. Weniger war von der Scheune geblieben. Genau in der Mitte zwischen beiden Gebäuden klaffte ein Loch im Boden des Sees. Eine Besonderheit dieses Lochs erregte meine Aufmerksamkeit, gerade als Ernst mir Zeichen gab, um mich davon in Kenntnis zu setzen: ein höchst feiner Farbstrahl, der sich aus der Öffnung seinen ungeraden Weg hinauf ins Wasser bahnte, eine Farbe, die zwar verschwindend schwach, aber auch in der Helligkeit unserer Lampen erkennbar war.


  Wir wandten das Licht von der Brunnenmündung ab – denn darum handelte es sich – und sahen das tanzende Energiekabel noch deutlicher, wie es sich aus der schwarzen Höhle seiner unirdischen Wurzel gen Oberfläche kräuselte. Wir bewegten uns langsam auf das Loch zu.


  Im gleichen Augenblick spürten wir knapp über uns eine Bewegung und den Druck von etwas Großem, das gleich darauf ein Stück über uns gegen die Kabel stieß. Wir zerrten sie wieder zu uns heran, um die Lichtstrahlen vertikal auszurichten. Eine gewaltige, atemberaubende Vision sank auf uns herab, eine große Menge durchweichter, geschwärzter Kadaver, alle lose in leuchtende Spinnenseide eingesponnen. Und im suchenden Tasten des Lichts sahen wir, wie weiße Augen sich bewegten und geborstene, aufgeworfene Lippen noch immer steif geistlose, endlos wiederholte Schmerzenslaute formten – und das, obwohl sie jedem Naturgesetz gemäß in einer solchen Tiefe ertrunken und erlöst sein sollten. Ungeachtet jeder Vernunft hob ich das Gewehr und schoss.


  Es war gut, dass ich das tat. Die Wucht des Treffers erschütterte die ganze seidene Wolke, so dass sie in ihrem Sinken inne hielt. Wir beide drängten uns verzweifelt aus der Abstiegslinie der Masse heraus. Als sie kurz danach wieder zu sinken begann, schoss ich ein zweites Mal darauf, von der Seite, und der Fall jener hilflosen Unglücklichen wurde abgelenkt. Schwerfällig sanken sie schwankend aus unserem Sichtfeld, umgeben von einem Nebel aus Schlamm, den ihr Aufprall aufwirbelte.


  Als ich mich ausreichend gefasst hatte, um Ernst zu signalisieren, dass wir weitermachen mussten, gab er mir ein Zeichen, dass er seinen Talisman fallen gelassen hatte – jenen, den er bei sich trug, um ihn in den Brunnen zu schleudern. Zweifelsohne hatte der Schock, den wir beide gerade erlitten hatten, ihn dazu gebracht, seinen Griff zu lockern. Wir ließen uns einen Faden tiefer sinken und richteten unsere Lampen auf den brodelnden Dreck. Vierzig Jahre pflanzlicher Verwesung hatte den Boden mit einer dicken Schicht gallertartigen Schleims bedeckt, in der ein massiver Gegenstand wie der Talisman metertief versinken konnte. In diesem Moment wurde uns durch die nun nach unten zeigenden Lampen etwas offenbar.


  Die gesamte Farm war entflammt in dem fremdartigen Leuchten, das noch wenige Augenblicke zuvor auf das Netz beschränkt gewesen war, das die Beute verankert hatte. Die Bäume, die zerfallenen Gebäude und die Erde, auf der sie standen – alles brannte und flackerte nun, und jede Einzelheit des versunkenen und verfluchten Geländes, obwohl es sich in überwältigender Finsternis befand, war jetzt deutlich erkennbar, von kranken Flammen umrandet.


  Doch war es nicht das allein, was uns von unseren Lampen herab springen und wie verrückt in Richtung der Brunnenöffnung schwimmen ließ. Denn die Nabelschnur außerirdischen Lichtes, die sich aus dieser Spalte heraufschlängelte, brannte nun zehnmal so hell wie alles andere in jener unheimlichen Landschaft, und mehr noch, sie zuckte heftig wie eine Python, deren Haupt sich weit oben in einem tödlichen Kampf befand.


  Ernst war mir ein gutes Stück voraus, denn wir waren mehrere Meter von einander getrennt gewesen und er war ein sehr geübter Schwimmer, dessen Technik weit besser als die meine war. Während ich beobachtete, wie er weiter auf die Brunnenöffnung zuschoss, schätzte ich deren Größe ab. In die Vertikale gedreht, hätte ein groß gewachsener Mann darin gehen können, ohne sich zu bücken. Gewiss war er größer als jede Öffnung, die für den ursprünglichen Gebrauch der Familie Simes sinnvoll gewesen wäre, und der Rand sah in der Tat aufgesprengt aus. Die dort verwurzelte glühende Schlange zitterte und kräuselte sich wie ein Netzstrang, an den eine große Last mit mörderischer Geschwindigkeit herabrast, und erst, als Ernst schon in Reichweite des Schachts war, begriff ich, was er vorhatte. Ich kämpfte verzweifelt, aber nutzlos darum, ihn zu überholen. Binnen einer Sekunde hatte er das Armband mit dem Stein gelöst und war bereit, den Talisman zu werfen. Zuerst jedoch tat er das, wozu jeder Mensch sich wohl gezwungen gefühlt hätte – er spähte hinab in den Brunnen, versuchte die Wiege und irdische Heimstatt dieses Grauens zu erblicken. Einen Moment hing er da und sah hinab, schwebte gleich einer Motte über dem Quell des Lichtes. Und dann sah er etwas, denn sein gesamter Körper zog sich mit spasmodischer Gewalt zurück. Gewiss schrie er laut angesichts des Erblickten, wenn ich das auch nicht mit Sicherheit weiß, denn ich hatte die Stimme meines lieben Freundes bereits zum letzten Mal gehört. Mit Bewegungen, die von Ekel und Entsetzen zeugten, stieß er sich zurück von der unheiligen Öffnung, nachdem er das schon bereit gehaltene Amulett hinein geschleudert hatte. Ich hatte ihn mittlerweile beinahe erreicht und streckte die Hände aus, um ihn zu packen und seinen Rückzug aus der Nähe der nun epileptisch um sich schlagenden Python aus außerirdischem Licht zu beschleunigen. Über uns stürzte ein strahlender Fleck das tanzende Kabel herab.


  Unvorstellbar schnell kam er auf uns zu, und der Schacht, auf den er zielte, war eine siedende Hölle aus Licht und mächtigen Druckwellen. Ich erwischte die Hand meines lieben Freundes, und für kurze Zeit sahen wir uns in die Augen. Er lächelte, hatte sein Los vielleicht bereits verstanden. Und dann tauchte der riesige Fleck in das Loch – seine Zuflucht war für seine Ankunft bereits tödlich vermint. Er bewegte sich zu schnell, um als klare Gestalt erkennbar zu sein, und achtete unser nicht. Ernsts Verhängnis kam nicht mit seinem Ansturm, sondern mit der zerschmetternden Gewalt seiner Todesqualen.


  Denn kaum war es zur Erde hinabgetaucht, da spaltete eine donnernde Erschütterung den Grund des Sees. Eine titanische Gischt außerirdischen Lichtes schoss wie ein Geysir aus dem Brunnen, und ihre Welle riss alle nicht fest verankerten Formen mit sich – Boote, Bretter, Leichen; alles wurde durch eine unirdische Haftung an den Rändern des explosionsartigen Aufstieges mitgezerrt. Ernsts Hände wurden den meinen entrissen. Alles war Blindheit und qualvoller Auftrieb, dann hing ich frei im Wasser, allein in der völligen Finsternis wirbelnden Schlamms, bewahrt von einer kritischen Schwerkraft, die nichts anderes sie besessen hatte und von der ich wusste, dass mein Talisman sie mir verlieh. Ich wartete eine lange Zeit in dem brodelnden Dreck, hing, so schien es mir, in der Gruft aller vernünftigen Wirklichkeit, zu kraftlos, um rasch aufzusteigen, da ich die Caissonkrankheit fürchtete. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, ehe ich weit oben einen weißen Lichtstumpf sah, der nach unten wanderte. Das musste eine der empor gerissenen Lampen sein, die nun wieder zurücksank. Das Kabel war nicht entzwei gegangen. Vielleicht hatte ja auch Ernst die brutale Beschleunigung überlebt. Ich kam der Lampe vorsichtig entgegen, umarmte sie schließlich und richtete sie auf den Schauplatz des Brandopfers. Nur die Brunnenöffnung und die Grundmauern von Haus und Scheune waren übrig geblieben. Die Bäume des Hains waren ihrer grausigen Frucht beraubt worden. Und das einzige Licht hier war das, welches ich auf die Szene richtete. Ich klammerte mich an das Kabel und setzte meinen langen, allmählichen Aufstieg fort, um nachzusehen, was aus Ernst und Sharon geworden war.


  


  


  Siebzehntes Kapitel


  


  


  Sharon hatte lange, bevor ich auftauchte, Ernsts Leichnam auf das Boot gezogen und zugedeckt. Ich kam an Bord. Wir entdeckten, dass wir uns nur anstarren und in geflüsterten Bruchstücken von Sätzen unterhalten konnten, und schließlich taten wir nicht mehr, als auf den Stühlen im Heck zu sitzen und Bourbon zu trinken, langsam nippend und mit leerem Blick. Die Sonne versank im Westen, vergoldete das Wasser, das nun so klar war, nachdem es eine Zeitlang mit Leichen und zerbrochenem Bauholz übersät gewesen war. Sharon hatte alles hinab ins Grab sinken lassen und nur den Leib unseres Freundes gerettet. Endlich sagte sie zu mir: »Als sie wie ein grotesker Regen wieder herunterkamen – der Feind hatte sie ungefähr 90 oder 100 Meter mit in die Luft gerissen –, als sie alle zurückfielen, da wusste ich, dass sie tot waren, befreit. Denn in dem Moment, da das Licht des Feindes zu verschwimmen und zu brechen begann, zog es sich von allen Körpern zurück. Da starb das Monster, ich weiß es so sicher wie nur irgendetwas. Es ist nicht entwischt. Es starb dort oben. Das Ältere Zeichen stieg hinab und brannte seine Wurzel aus. Diese Erde ist endlich davon befreit.«


  »Wir sollten Ernst hier an der Küste begraben«, sagte ich einen Moment später. »Sein rechtmäßiger Platz ist der eines Wächters nahe der Schwelle.«


  Wir bestatteten ihn, als die Sonne unterging. Ich schleuderte die Schaufel in den See, und Sharon legte ihre Hand in die meine.


  Die zarte Kraft jener Hand tröstet und inspiriert mich noch immer. Jeden Tag sehe ich sie am Werk, und ich sehe den Fortschritt ihres neuesten Gemäldes. Die Leinwand zeigt jenen von der Sonne erhellten Augenblick, den ich nicht miterlebt habe – jene verschrumpelten Toten, die in der Luft befreit werden, von der Sonne vergoldete Mumien, die alle wie Ikarus in den üppigen Schlaf des Sees hinabstürzen. Ernst – einzig sein Fleisch ist unberührt vom außerirdischen Gift – fällt zwischen ihnen. Sein Taucheranzug ist halb in den zarten, silbrigen Panzer eines Fisches verwandelt, und sein Gesicht ist weniger tot, als vielmehr in feierlicher Konzentration versunken. Mit jedem Tag erkenne ich die schöne Lobrede des Werkes besser: In jenem gereinigten See lebt der Geist eines Wächters und überwacht die Tiefen, wo dank seiner Achtsamkeit kein Übel mehr Wurzel schlagen wird.
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